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  Über das Buch

 „La Rue du Chat“ oder „Eine Straße und ihre Bewohner“
Die „Rue du Chat“ ist nicht sehr bekannt und viele von denen, die sie dennoch kennen, behaupten, dass sie überhaupt keine richtige Straße sei ...“ – so der Beginn der heiteren und reichlich humorvollen Berichterstattung des Katers Maurice über den Alltag und die bunte Vielfalt der menschlichen und tierischen Bewohner seines Reviers, die er eingehend unter die Lupe nimmt.

 „Le Quartier du pavé rose“ oder „Ein Viertel und seine Bewohner“
„Der Schnee macht alles leise und ruhig. Wenn es schneit, dann können wir unsere Herzen schlagen hören.“ So die Worte des blinden, alten Katers Jacomo, mit denen der junge Pascal le Noir am Ende eines Winters zum ersten Mal den Schnee erblickt. Auf heitere und zugleich verträumte Weise berichtet Pascal von den menschlichen und tierischen Bewohnern des „Quartiers du pavé rose“, in dem das Leben für ihn und viele andere Bewohner eine zauberhafte Wende nehmen wird.



  
 Über die Autorin

 1986 geboren verbrachte Cindy Blum ihre Kindheit und Jugend in dem idyllischen Dorf Gutach im Schwarzwald, wo sie bereits in den ersten Grundschuljahren die Schreiberei für sich entdeckte.


  Etwa zu gleicher Zeit kam mit dem Akkordeonorchester die Musik in ihr Leben und mit 14 Jahren kaufte sie sich ihre erste Gitarre. Im Stillen lernte sie autodidaktisch Gitarre zu spielen und zu singen und diese Leidenschaft reifte mit jener des Schreibens immer weiter heran und brachte bereits etliche Lieder und Bücher hervor.
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  pour maman


  La „Rue du Chat“ oder „Eine Straße und ihre Bewohner“


  1. Kapitel – Die runde Straße





  Die „Rue du Chat“ ist nicht sehr bekannt und viele von denen, die sie dennoch kennen, behaupten, dass sie überhaupt keine richtige Straße sei. Darüber lässt sich streiten. Entscheidend ist nur, dass es sie gibt. Ich gebe zu, die „Rue du Chat“ ist auf den ersten Blick nicht besonders groß, und wenn ich es mir recht überlege, dann sieht sie auch nicht wirklich aus wie eine Straße. Zumindest nicht wie eine gewöhnliche. Denn die „Rue du Chat“ besteht genau genommen nur aus einem kleinen, runden Platz, der mit bunten Pflastersteinen belegt und von vier großen Wohnhäusern umsäumt ist. Viele sagen, die „Rue du Chat“ sei in Wirklichkeit nur ein kleiner Hinterhof, aber ich sage: Sie ist eine richtige Straße. Eine runde Straße. Und statt sie zu durchqueren, muss man sie eben umrunden.


  Das Schöne dabei ist, dass man, wenn man die „Rue du Chat“ einmal umrundet hat, nicht wieder umkehren muss, um an ihren Anfang zurückzugelangen. Genau genommen gibt es nicht einmal einen Anfang. Man kann von jeder Seite des Hofes seinen Rundgang beginnen, es spielt keine Rolle. Daraus lässt sich natürlich schließen, dass die „Rue du Chat“ auch kein Ende besitzt; das heißt, sie ist eine Straße ohne Anfang und Ende, sozusagen eine endlose Straße. Und wenn nun jemand behauptet, die „Rue du Chat“ sei keine richtige Straße, weil sie viel zu klein ist, dann hat er einfach keine Augen im Kopf. Wo gibt es denn sonst noch eine Straße, die so endlos ist, dass keiner weiß, wo sie überhaupt anfängt und wo sie aufhört?


  Wie lang es dauert, um die „Rue du Chat“ einmal zu umrunden, ist schwer zu sagen. Das kommt ganz darauf an, von wem sie umrundet wird. Nachtwächter Monsieur Guillebon benötigt ungefähr sieben Minuten und eine halbe. Hinzuzufügen ist allerdings, dass er auf halbem Wege einmal stehen bleibt, um uns in seinem Lied vom Anbruch der Nacht zu singen.


  Julien, der Zeitungsjunge, braucht mit seinem Fahrrad nur eine Minute, ganz im Gegensatz zu der schwerhörigen Madame Blanchard, die sich mit ihrem Spazierstock mindestens dreimal am Tag auf den Weg macht, um in der „Rue du Chat“ nach dem Rechten zu sehen. Natürlich nur bei schönem Wetter. Bei schlechtem Wetter hätte das wahrlich nur wenig Sinn. Denn, wie jeder hier weiß, liegt es der alten Dame ganz besonders am Herzen, ihre Nachbarn genauestens darüber zu informieren, was sie am Vorabend im Fernsehen gesehen oder am Morgen in der Zeitung gelesen hat. Da es bei schlechtem Wetter besonders schwierig ist, einen geeigneten Gesprächspartner zu finden, sind ihre täglichen Kontrollgänge um die Straße herum den schönen Tagen vorbehalten. Damit ihren Nachbarn trotzdem keine ihrer wichtigen Informationen entgeht, hat Madame Blanchard es sich guten Willens und voller Fürsorge angewöhnt, alles aufzuschreiben, was sie während der Regentage in ihrer kleinen Wohnung im dritten Stock ihres Wohnhauses erlebt. Wenn die schlechten Tage dann vorbei sind, verlässt auch Madame Blanchard wieder ihre Wohnung, fährt mit dem kleinen Fahrstuhl nach unten und macht sich auf den Weg, die „Rue du Chat“ zu umrunden, um denjenigen unter ihren Nachbarn auszuerwählen, der an jenem Tag das Glück haben soll, nachträglich an ihren allabendlichen Abenteuern vor dem Fernseher teilhaben zu dürfen.


  Madame Blanchard wohnt in dem fliederfarbenen Wohnhaus auf der Ostseite der „Rue du Chat“. Wie ich bereits erwähnte, gibt es in der Straße vier solcher Wohnhäuser – die eigentlich so eng aneinander stehen, dass man sie genauso gut als ein einziges bezeichnen könnte –, die den Pflastersteinplatz der „Rue du Chat“ wie einen Zaun umsäumen. Auf der gegenüberliegenden Seite des fliederfarbenen Hauses befindet sich das pfefferminzfarbene Haus, auf der Nordseite der „Rue du Chat“ das thunfischblau-mit-einem-Hauch-von-Lavendel-farbene Haus und auf der Westseite schließlich das bordeauxfarbene Haus mit dem besonders großen Balkon im dritten Stock, auf dem Madame Pompadou ihre Kaffeeknollenstauden züchtet.


  Abgesehen von den Farben sind sich die Häuser in der „Rue du Chat“ sehr ähnlich. Sie haben viele kleine und große Fenster mit breiten Simsen, rostige Feuerleitern, und zu jeder Wohnung auf jedem Stockwerk gibt es einen kleinen oder etwas größeren Balkon mit nostalgischem Geländer. Vor den Wohnhäusern befindet sich jeweils ein kleines Stückchen Rasen oder Garten, das von Hecken oder holzigen Rosenstöcken umschlossen wird, und vor dem pfefferminzfarbenen Haus steht sogar ein kleiner Apfelbaum, der niemals Früchte trägt.


  So viel also zu der kleinen, runden Straße, die so endlos ist, dass kaum einer sie kennt. Ich würde nicht unbedingt behaupten, dass das von Bedeutung ist. Was die Menschen über die „Rue du Chat“ denken, ist mir schon immer egal gewesen. Schließlich gehört die „Rue du Chat“ in Wirklichkeit nicht einmal den Menschen, aber um jeglichen Ärger zu vermeiden, haben wir es vorgezogen, sie in diesem Irrglauben zu belassen.


  Ich wohne in dem bordeauxfarbenen Haus auf der Westseite der „Rue du Chat“, und obwohl ich nicht der Älteste in der Straße bin, ist sie mein Revier, denn Tatsache ist, dass ich der Einzige bin, der dazu fähig ist, die „Rue du Chat“ gegen ungebetene Eindringlinge zu verteidigen ... und dabei den Überblick zu behalten.


  2. Kapitel – Das Bernstein-Püllchen





  Ich wohne zusammen mit meinem „Obermieter“ François Bordeaux, 29 Jahre alt, im vierten Stock des bordeauxfarbenen Hauses. Dass François nur wegen seines Nachnamens in das bordeauxfarbene Haus gezogen ist, halte ich für ein Gerücht, obwohl ihm als Künstler so einiges zuzutrauen ist. Ich kenne François schon sehr lange, und er ist bis zum heutigen Tage genauso geblieben, wie ich ihn vor Jahren kennengelernt habe. Ein poetischer Träumer und erfolgloser Lyriker, der alles schätzt und liebt, dem auch nur ansatzweise ein Fünkchen Poesie immanent ist. Außerdem ist François Junggeselle, was aufgrund seiner Zerstreutheit und oftmals ungeschickten Art und Weise, die Dinge anzugehen, nicht sehr verwunderlich ist.


  Das heißt nicht, dass François Bordeaux dumm ist, ganz im Gegenteil! Er ist sogar ein außerordentlich kluger Mensch, was ich, da dies nur wenigen seiner Spezies vorbehalten zu sein scheint, sehr an ihm schätze. Auch ist er sehr liebenswert, wenn auch ein wenig eigenartig, und ich bin davon überzeugt, dass seine Erfolglosigkeit als Dichter weniger mit fehlender Begabung als mit seinem nicht besonders ernst zu nehmenden Erscheinungsbild zu tun hat. François ist sehr schmächtig und leider auch nicht besonders groß für einen männlichen Menschen seines Alters. Er hat dunkle Locken, und weil er sehr weitsichtig ist, trägt er eine schwarze Hornbrille mit dicken Gläsern, die seine Augen größer machen, als sie in Wirklichkeit sind, sodass es aussieht, als würden ihm jeden Moment die Augäpfel aus dem Gesicht hopsen, wenn er am Morgen auf dem kleinen Balkon in der Sonne sitzt und Zeitung liest.


  Ich mag François. Sehr sogar. Außerdem haben wir trotz allem einige unverkennbare Dinge gemeinsam. Zum Beispiel sind wir uns uneingeschränkt darin einig, dass das pfefferminzfarbene Wohnhaus unser Lieblingshaus ist. Natürlich hat das weniger mit der Ästhetik des Gebäudes als vielmehr mit der Ästhetik der Bewohner zu tun. Um genau zu sein, einer Bewohnerin. Es gibt in der „Rue du Chat“ neben mir noch eine Reihe anderer „Untermieter“, aber dort drüben, in dem pfefferminzfarbenen Haus, wohnt das vollkommenste Geschöpf, das man sich überhaupt nur vorstellen kann. François findet das auch. Und die Tatsache, dass es ihm mehr um Mademoiselle Estelle und mir mehr um deren Untermieterin, Mademoiselle Püllchen, geht, spielt in diesem Fall auch überhaupt keine Rolle.


  Abgesehen davon, dass François von der Schönheit der hübschen, jungen Mademoiselle fasziniert ist, musste er sich einfach schon alleine ihres Namens wegen gleich am ersten Tag in sie verlieben. Sie heißt nämlich Estelle Gardelle und wann immer er sie auf der Straße trifft, passiert etwas so Unglaubliches, dass ich es meistens vorziehe, solchen zufälligen Begegnungen nicht beizuwohnen und mich beizeiten aus dem Staub zu machen.


  François ist ein armer Kerl ... aber leider auch ein hoffnungsloser Fall.


  Um auf Mademoiselle Püllchen zurückzukommen: Da weiß ich überhaupt nicht, wo ich am besten anfangen soll. Ich erinnere mich daran, wie ich sie am Tage nach ihrer Ankunft zum ersten Mal in der Dachrinne des pfefferminzfarbenen Hauses getroffen habe. Das ist nur ein paar Monate her. Es war an einem lauen Sommerabend und die Sonne stand schon recht tief und warf ihre letzten warmen Strahlen über die Dächer der „Rue du Chat“.


  Ich liebe die Abende im Sommer, wenn die letzten Sonnenstrahlen über die Häuser streichen und kurz darauf im Dämmerlicht verschwinden. Die Dächer sind warm, es riecht nach Teer und lauer Nacht, und der Himmel ist von tausenden von kleinen Lichtern übersät, wenn ich über die Balkone, Fenstersimse und Feuerleitern von einem Wohnhaus zum nächsten schleiche, um in jedem Winkel meiner Straße nach dem Rechten zu sehen.


  Das Zusammentreffen mit Püllchen kam sehr unvorbereitet und ich weiß noch, wie verwirrt ich im ersten Moment gewesen war, als ich sie plötzlich im Mondschein vor mir auf dem flachen Dach des pfefferminzfarbenen Wohnhauses sitzen sah. Das milchige Mondlicht hatte ihr weiches, dichtes Fell zum Leuchten gebracht wie rotes Gold und ihre aufrechte, elegante Erscheinung hatte mich sehr beeindruckt. Zu diesem Zeitpunkt war ich noch nüchtern genug gewesen, um sie fragen zu wollen, wer sie war und was sie in der Straße wollte, aber dazu kam ich nicht mehr, denn als sie den Blick vom silbernen Vollmond nahm, um zu mir herüberzusehen, da war es mit einem Mal um mich geschehen. Ihre wundervollen, bernsteinfarbenen Augen betrachteten mich mit einer so unglaublichen Liebenswürdigkeit, dass ich in meiner Benommenheit beinahe aus der Regenrinne nach unten gepurzelt wäre. Im Nachhinein muss ich sagen, dass ich mich wohl sehr unprofessionell benommen habe, aber in dem Moment konnte ich einfach nicht anders, als sie einfach nur anzustarren, und es bereitete mir sichtliche Mühe, dabei nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Nach einer Weile neigte sie den Kopf zur Seite und die weiß-rote Spitze ihres schlanken Schwanzes wippte gelassen vor ihren kleinen Pfoten hin und her.


  „Guten Abend, Monsieur“, sagte sie schließlich und ihre Stimme war so wundervoll klar und lieblich, dass ich im ersten Moment nicht antworten konnte. Ich stotterte ein wenig, als ich es schließlich doch schaffte und das schien sie sehr zu amüsieren, denn sie lächelte.


  „Ich wollte Sie nicht erschrecken, Monsieur“, sprach sie weiter, als ich ihre Begrüßung erwidert hatte, und ich versuchte, mich wieder unter Kontrolle zu bringen und räusperte mich, um das verräterische Zittern aus meiner Stimme zu verbannen.


  „Keineswegs, Mademoiselle, ich war nur überrascht“, versicherte ich eilig, bevor ich beschloss, etwas näher an sie heranzutreten. Natürlich nicht zu nahe, schließlich wollte ich sie nicht bedrängen. Kopf hoch, Brust raus, den Schwanz zuvorkommend nach oben gebogen und festen, männlichen Schrittes. Ich fand mich sehr überzeugend, dennoch war ich mir nicht sicher, ob ich sie mit meiner Erscheinung beeindrucken konnte, denn ihre Mimik blieb unverändert und ihr Interesse scheinbar nur dürftig.


  „Ich habe Sie noch nie hier gesehen, Mademoiselle“, forderte ich sie schließlich indirekt auf, mich über ihre plötzliche Erscheinung aufzuklären.


  „Das ist richtig, Monsieur, aber nun werden wir uns vermutlich öfter sehen“, antwortete sie und diese Nachricht kam mir in der Tat sehr gelegen.


  „Dann erlauben Sie mir, dass ich mich Ihnen vorstelle: Mein Name ist Monsieur Maurice!“, verkündete ich und sie schenkte mir ein Lächeln.


  „Mademoiselle Püllchen“, stellte sie sich ebenfalls vor und ihre Bernsteinaugen blitzten auf, als sie den Kopf noch etwas mehr zur Seite neigte, sodass ich das hellblaue Halsband bemerkte. Natürlich stand es ihr ganz ausgezeichnet!


  „Es hat mich sehr gefreut, Monsieur Maurice!“, verabschiedete sie sich schließlich, erhob sich ohne weitere Erklärung und ihr aufrechter, leichtfüßiger Gang war zweifellos nicht von dieser Welt. Ich war so benommen von ihrem Anblick, dass ich vergaß, mich von ihr zu verabschieden und im nächsten Moment war sie auch schon verschwunden und ich war wieder allein.


  Seit dieser ersten Begegnung mit Püllchen habe ich sie viele Male wiedergetroffen. Meistens trafen wir uns auf dem Dach des pfefferminzfarbenen Hauses, vor allem in Vollmondnächten, denn die liebte sie besonders. Das waren natürlich alles rein zufällige Begegnungen! Zumindest versuchte ich es immer so aussehen zu lassen, denn in Wirklichkeit konnte ich es jedes Mal kaum erwarten, sie wiederzusehen. Püllchen hatte mich in ihren Bann gezogen, aber trotz meines vielen Werbens und meiner Zuvorkommenheit, war sie stets sehr zurückhaltend geblieben.


  Aber François ging es mit Mademoiselle Estelle nicht anders und das war mir ein kleiner Trost. Ich erinnere mich an das eine Mal, als er versucht hat, sie auf eine Tasse Tee zu sich in seine Wohnung einzuladen, nur ein paar Tage nachdem sie und Püllchen ihre Wohnung im dritten Stock des pfefferminzfarbenen Hauses bezogen hatten. Es war eine jener zufälligen Begegnungen gewesen, die François sich zwar ständig erhoffte, im letzten Moment jedoch stets fluchtartig zu vermeiden versuchte. Aber an jenem Morgen war die Begegnung sozusagen unumgänglich, denn bevor der arme François gesehen hatte, dass Estelle das Haus verließ, war er schon zum Opfer von Madame Blanchard geworden, die sich im Schatten des bordeauxfarbenen Hauses auf die Lauer gelegt hatte. Kaum hatte François das Haus verlassen, hechtete die alte Dame auch schon verbissen auf ihn zu und als sie ihm schließlich von hinten seinen Namen zugekrächzt hatte, war es zu spät, um das Zusammentreffen noch zu vermeiden.


  „Der Monsieur Bordeaux, welch ein Zufall, Sie einmal wieder zu sehen! Ihr jungen Leute seid ja ständig beschäftigt und immer in Eile! Ist das nicht ein schöner Tag? Da muss man ein wenig nach draußen, habe ich recht? Ein wenig durch die Straßen schlendern, die Sonne genießen, sich erholen von der vielen Arbeit! Und Sie als Künstler überhaupt, Sie müssen in die Natur, nach Ihrer Muse suchen. Habe ich Ihnen eigentlich schon einmal erzählt, dass ich auch Künstler in meiner Familie habe? Und sogar einen Schriftsteller. Das war nämlich der Bruder von der Schwester meines Halbonkels. Und dessen Cousin erst! Der konnte reden, ein richtiger Rhetoriker ...“


  Was Madame Blanchard an diesem Morgen alles loswerden musste, war nur schwer vorhersehbar, aber meistens war es schlimmer, als man es sich erhoffte. Und weil François von Natur aus ein sehr gutmütiger Mensch ist, versuchte er erst gar nicht, mit irgendwelchen Ausreden von ihr loszukommen. Und so setzte sie ihren Monolog fort, ohne Punkt und Komma, und wenn François einmal den Anschein erweckte, ihr nicht seine volle Aufmerksamkeit zu schenken oder gar den Blick von ihrem runzligen Angesicht zu nehmen, boxte sie ihm mit der Faust gegen die Schulter, sodass sein schmächtiger Körper jedes Mal ein Stück nach hinten wippte, um sich wieder auszubalancieren. Er bot einen mitleiderregenden Anblick. Ich würde sogar behaupten, es war die reinste Menschenquälerei. Trotzdem hatte ich mich kurzfristig dazu entschlossen, mich dem Anblick François‘ nicht zu entziehen, denn plötzlich sah ich Mademoiselle Estelle aus der Tür des pfefferminzfarbenen Wohnhauses treten. Beinahe zeitgleich öffnete sich auch die Türe des bordeauxfarbenen Hauses und Madame Pompadou, eine recht korpulente Dame besten Alters, von der ich später noch ausführlich berichten werde, kam nach draußen.


  Kaum hatte Madame Blanchard ihr neues potenzielles Opfer entdeckt, justierte sie ihre Sensoren neu und ließ François ohne Vorwarnung stehen, um sich Mademoiselle Estelle anzunähern, über die ihr Repertoire an Informationen bisher nur sehr dürftig war. Da sich aber Madame Pompadou zur selben Zeit in beachtlichem Tempo meinem verwirrten François näherte, kam es schließlich dazu, dass Madame Blanchard und Madame Pompadou sich unausweichlich in die Quere kamen. Madame Blanchard konnte somit einem „kurzen“ Wortwechsel nicht widerstehen, und weil François sich dessen bewusst war, dass Madame Pompadou ein anderes Temperament an den Tag legen würde, wenn sie keine Lust mehr hatte, sich Madame Blanchards langweilige Geschichten anzuhören, fand er sich nun sozusagen in einem unausweichlichen Dilemma wieder. Der Fluchtweg in das bordeauxfarbene Haus war von den Damen versperrt, und um die Straße zu verlassen, musste er das pfefferminzfarbene Haus passieren, an dem vorbei ein kleiner Weg zur Hauptstraße führte.


  François entschied sich für die Hauptstraße und somit für das Zusammentreffen mit Mademoiselle Estelle. Ich weiß nicht, was sie gesprochen haben, als François mit weichen Knien und vermutlich hochrotem Kopf an dem kleinen Garten des pfefferminzfarbenen Hauses stehen blieb, um der Begegnung mit Mademoiselle Estelle mutig entgegenzugehen.


  Später kam er niedergeschlagen zurück in unsere Wohnung, setzte sich auf den Balkon und begann, an einem Gedicht zu schreiben, bis es Abend wurde. Ich versuchte ihn zu trösten, aber in seiner misslichen Lage war es schwerer, als ich anfangs gedacht hatte. Als es schon dunkel war, zündete er eine Kerze an und als ich mich auf den Weg machte, um ein wenig durch die dunkle Straße zu ziehen, war er über seiner Arbeit eingeschlafen.


  3. Kapitel – Mademoiselle Pompadou und die Kaffeeknollenstauden





  Mademoiselle Püllchen ist nicht die einzige Katzendame in meiner Straße, obgleich sie alleine es ist, der seit jeher meine vollkommene Aufmerksamkeit gehört. Denn abgesehen davon, dass das zweite Exemplar nicht besonders ansehnlich ist, habe ich mich ohnehin noch nie sonderlich gut mit ihr verstanden, weshalb ich versuche, stets einen möglichst großen Bogen um sie zu machen.


  Mademoiselle Pompadou ist eine dicke, schneeweiße Perserdame, die – zusammen mit ihrer gleichnamigen Obermieterin – die Wohnung mit dem besonders großen Balkon im bordeauxfarbenen Haus bewohnt. Das ist genau ein Stockwerk unter meiner und François’ Wohnung, was uns täglich den umwerfenden Blick auf Madame Pompadous wirklich außergewöhnliche Kaffeeknollenstauden ermöglicht. Darauf, was die gute Frau mit dieser recht originellen Zucht bezweckt, werde ich später zu sprechen kommen. Zunächst aber zurück zu der launischen Mademoiselle.


  Mademoiselle Pompadou ist, wenn man es so sagen darf, eine Katzendame im besten Alter und die Korpulenz ihres Leibes wird durch ihr dickes, weißes Fell nicht besonders großzügig kaschiert. Um es mit anderen Worten zu sagen: Ihr Hinterteil ist so breit, dass ihr kleiner Kopf mehr als zwei Mal darin Platz hätte, und die Beine wirken dadurch so kurz, dass es kein besonders anmutiger Anblick ist, wenn sie wie ein kleines, behaartes Nilpferd durch das Treppenhaus watschelt und alles über den Haufen walzt, was sich unterhalb ihrer Augenhöhe befindet. Dabei hält sie ihren kleinen, weißen Stummelschwanz meist kerzengerade in die Höhe, um ihre beachtliche Leibesfülle besser um die Kurven herumnavigieren zu können, und wenn sie versucht, eine Treppe nach unten zu steigen, ist auf den ersten Blick nur sehr schwer zu erkennen, wo sich bei ihr vorne und hinten befindet. Um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, ist es auch schon des Öfteren vorgekommen, dass Mademoiselle Pompadou es vorgezogen hat, die Hürde einer Treppe, die nach unten führt, im Rückwärtsgang zu bewältigen. Aber natürlich nur, wenn sie sich sicher war, dass niemand sie beobachtete. Sie bemerkte dabei nicht, dass ich es trotzdem tat, denn derartige Unterfangen bedurften ihrer gesamten Konzentration, sodass keine Zeit blieb, um sich für die Dauer des Abstiegs noch sonderlich um das weitere Umfeld kümmern zu können.


  Nach dieser Schilderung von Mademoiselle Pompadous ungeheuerlicher Art sich fortzubewegen erscheint es sicher nicht verwunderlich, dass es äußerst selten vorkommt, dass die unförmige, weiße Perserdame ihr Reich im dritten Stock des bordeauxfarbenen Hauses verlässt, um sich unter das Fußvolk zu mischen. Und das ist auch gut so, denn ihre Arroganz ist nicht minder groß als ihre Vorliebe für Kochschinken und Leberpastete, und wenn es etwas gibt, das sie besonders gut kann, dann ist es, mich mit ihren ungeheuerlichen Anwandlungen auf die Palme zu bringen. Das Problem bei der ganzen Sache ist leider (so peinlich es mir ist, es an dieser Stelle zu erwähnen), dass Mademoiselle Pompadou mir in einigen Dingen nicht nur ebenbürtig, sondern sogar haushoch überlegen ist. Ist ihr Ehrgefühl erst einmal verletzt, so ist es nicht gerade leicht, sie auf ihrem Rachefeldzug wieder zum Rückzug zu bewegen. Um Rang und Namen zu verteidigen, kann es auch schon einmal vorkommen, dass Mademoiselle die Hürde von drei Stockwerkstreppen abwärts auf sich nimmt, um ihren Peiniger mitten auf der Straße über den Haufen zu fegen. Ihre kleinen blauen Augen funkeln dann geradezu bösartig, und die winzigen Ohren hat sie dabei an den Kopf gelegt, sodass ihr flaches Pfannkuchengesicht den Eindruck vermittelt, als hätte ihr jemand einen Zirkel auf die Nase gesetzt und wäre mit der Nadel einmal um ihren kreisrunden Schädel gefahren, um alle Unebenheiten ihres Profils gnadenlos auszumerzen.


  Wie aus der vorhergehenden Passage hervorgeht, bin ich nicht besonders gut auf Mademoiselle Pompadou zu sprechen.


  Dennoch möchte ich an dieser Stelle gewisse weitere Informationen nicht unterschlagen, die möglicherweise einen Teil zu ihren egozentrischen Verhaltensmustern beigetragen haben könnten. Immerhin wohnt Mademoiselle schon seit ihrer frühesten Kindheit in der Obhut der Madame Pompadou, die ebenfalls für ihre Spezies recht ungewöhnliche, geradezu exzentrische Verhaltensmerkmale an den Tag legt. Womit ich wieder auf die kleine Plantage auf dem Balkon ihrer Wohnung zu sprechen komme, auf die ich ja schon zuvor verwiesen habe, ohne bisher näher darauf einzugehen.


  Um dieses Verhalten der Madame so authentisch wie möglich zu erläutern, werde ich mich im Folgenden unter anderem auf die Schilderungen meines Freundes Sami aus dem thunfischblau-mit-einem-Hauch-von-Lavendel-farbenen Haus stützen, der es sich seit seinem zweiten Lebensjahr zur Aufgabe gemacht hat, das Verhalten der Madame Pompadou zu erforschen und detailgenau zu analysieren.


  Um zunächst auf das äußere Erscheinungsbild der Madame Pompadou zu sprechen zu kommen: Es ist beinahe unmöglich, die ästhetischen Parallelen zu ihrer gleichnamigen Untermieterin zu übersehen. Sie ist für einen Menschen ebenfalls im besten Alter und besitzt eine Leibesfülle, die es ihr nicht ermöglicht, über ihren Bauch und ihren gewaltigen Busen hinweg auf ihre breiten Füße hinunterzublicken. Madame Pompadou ist für einen Menschen sehr klein, kleiner noch als François, und sie hat kurze, zu ihrem Oberkörper vollkommen unproportionierte Beine, die den Eindruck vermitteln, sie könnten bei jedem ihrer plumpen Schritte im nächsten Moment wie zwei zittrige Streichhölzchen zur Seite knicken. Dazu hat sie ihre dünnen Haare granatapfelrot gefärbt, die Fingernägel zwei Töne violetter lackiert und die Lippen mindestens fünf Nuancen orangener bemalt; also eine Dame von ungenießbarer Vielfarbigkeit.


  Wäre nicht Sami gewesen, der mich mit seinem aufgeweckten Interesse für diese abscheuliche Frau mit der Zeit neugierig gemacht hatte, so würde ich es wahrscheinlich bei dieser oberflächlichen Beschreibung ihrer fragwürdigen Ästhetik belassen und mich nicht weiter in eventuellen Nebensächlichkeiten verlieren. Doch aufgrund der äußerst präzisen Ermittlungen meines Freundes erachte ich es geradezu als meine Pflicht, die ganze Angelegenheit ein wenig tiefgründiger zu erläutern. Nicht zuletzt, um ein weiteres Mal auf das unliebsame Betragen der Mademoiselle zurückzuverweisen, welches, wie mir auch Sami mehrfach bestätigte, durchaus auf ihr verhaltensgestörtes Umfeld zurückgeführt werden kann.


  Madame Pompadou trinkt gerne Kaffee. Eine Tatsache, deren harmlose Fassade einen tiefgründigen, psychischen Schaden tief im Inneren der Madame ausgelöst haben muss, welcher sie dazu veranlasst hat, ihr Leben der Zucht einer vollkommenen Kaffeesorte zu widmen. Um möglichst viele positive Eigenschaften in dieser einmaligen Kaffeesorte zu vereinen, hatte Madame Pompadou sich entschlossen, mit ihrer Zucht nicht nur den Geschmack, sondern auch die Kaffeegewinnung als solche zu revolutionieren. Das hatte mit der Zeit dazu geführt, dass sie die positiven Eigenschaften und die Ergiebigkeit einiger anderer Nahrungsmittel miteinander vereinen wollte, um das Prinzip der Produktivität mit einem völlig neuen Herstellungsverfahren zu perfektionieren.


  Nachdem es ihr nach einigen mühevollen Versuchen nicht gelungen war, die Setzlinge einer Kaffeepflanze mit einem Bonsaibäumchen zu kreuzen, und ihre Primeln und Orchideen nicht dazu bereit gewesen waren, sich mit Hilfe von Kaffeepulver bestäuben zu lassen, hatte Madame Pompadou beschlossen, das gesamte Unterfangen im großen Stile aufzuziehen.


  Zwei Tage nach diesem Entschluss lief sie zur Hausverwaltung und beantragte die Vergrößerung ihres Balkons. Die Hausverwaltung war anscheinend nicht besonders begeistert, wobei die fehlende Begeisterung wohl eher auf den Zweck von Madame Pompadous Anfrage zurückzuführen war als auf die Tatsache der Balkonvergrößerung an sich. Aber weil sie von Natur aus eine sehr penetrante Persönlichkeit ist, bekam sie am Ende ihren Willen und der Balkon von Madame Pompadou wurde nicht nur zum größten Balkon des bordeauxfarbenen Hauses, sondern auch zum größten Balkon der ganzen Straße.


  Madame Pompadou begann sogleich nach der Fertigstellung des tagelangen Umbaus mit ihrem neu durchdachten und überarbeiteten Projekt, dessen Konzept sie während der Tage der Bauarbeiten bis ins kleinste Detail ausgearbeitet hatte. So hatte sie beschlossen, ihren Balkon alsbald mit Ackerboden zu versehen, in dem sie Kartoffeln anbauen wollte, deren Knollen sie zuvor mit Kaffeebohnen gespickt hatte. So wollte sie endgültig mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen. Nicht nur, dass Kartoffeln überall prächtig gediehen, die Kartoffelstärke sollte außerdem dazu beitragen, dass der Kaffee ein kräftiges Aroma erhielt, das wiederum durch die Knollen und den Boden nicht entweichen konnte, bis die Kaffeeknollenstauden groß genug und somit die Knollen bereit zur Ernte wären. Und das Besondere daran: Man sollte die Kaffeebohnen weder rösten noch mahlen müssen. Um Kaffee zu erhalten, sollten die Knollen lediglich klein gehobelt, in Wasser erhitzt und das Ganze dann durch ein Sieb gegeben werden, um fertigen Kaffee zu erhalten.


  Soweit der Plan. Damit, dass er nicht funktionieren würde, hatte keiner der Straßenbewohner die Madame konfrontieren wollen. Das würde sie spätestens in ein paar Tagen selbst bemerken, denn die große Ernte stand kurz bevor. Sami hatte mich gebeten, ihn an besagtem Tag über die Feuerleitern der Wohnhäuser noch näher an das bordeauxfarbene Haus heranzubringen. Die Sicht von seinem Balkon aus war nicht gerade die beste und – so wie bei allen seinen Artgenossen – war seine Sehkraft sehr beschränkt. Denn mein Freund Sami ist weder Kater noch Katze, sondern, so sonderbar es womöglich klingen mag, ein Nagetier. Ein Meerschweinchen, um genau zu sein. Und nachdem ich einige Male erfolglos versucht hatte, ihn zu fressen, haben wir mit der Zeit die Vorteile einer guten Zusammenarbeit erkannt. Und ich hatte ihm viel zu verdanken. Immerhin war er es gewesen, der mich eines Abends darauf aufmerksam gemacht hatte, dass meine Bemühungen um Mademoiselle Püllchen unter keinem guten Stern mehr zu stehen schienen. Der Grund dafür war einfach: Er hatte einen anderen Kater in der Straße gesehen.


  4. Kapitel – Der Laternenkater





  Mein Freund Sami wohnt den Sommer über auf dem Balkon der Familie Pérez im vierten Stock des thunfischblau-mit-einem-Hauch-von-Lavendel-farbenen Hauses. Aufgrund seiner Neugier und seines Interesses an den Dingen, die sich innerhalb der Straße abspielen, konnte er seine Höhenangst schon nach kurzer Zeit und mit Hilfe meditativer Entspannungsübungen überwinden. Weil er aus diesem Grund oftmals vollkommen regungslos in seinem kleinen Haus aus Spanplatten verweilte, das in der Balkonecke stand, machte sich die Familie Pérez, die aus einem Ehepaar und seinem zwölfjährigen Sohn Frédérique besteht, oftmals große Sorgen um ihren kleinen Mitbewohner. Das wiederum hatte zur Folge, dass Sami schon einige Arztbesuche hinter sich hatte, die im Grunde genommen vollkommen überflüssig gewesen waren.


  Nach diesen unnötigen Arztbesuchen hatte Sami jedoch eines Tages nach dem Verzehr eines zu kalten Radieschens fürchterliche Blähungen bekommen und die Familie Pérez hatte seine Beschwerden leider nicht besonders ernst genommen, sodass Sami vor Schmerzen beinahe eingegangen wäre. Schließlich brachten sie ihn aber doch zum Arzt, und nachdem er am nächsten Morgen nicht wieder zurück gewesen war, hatte ich mich bereits mit dem Gedanken auseinandergesetzt, dass ich ihn wohl nie wiedersehen würde. Aber Sami war zäher, als ich gedacht hatte und am Morgen des darauf folgenden Tages war er wieder da gewesen und vollkommen abwesend auf seinem Balkon auf und ab getaumelt.


  Sami hatte sich schon bald wieder von seiner Krankheit und den Nachwirkungen der Medikamente erholt, sodass er seine Ermittlungen und seine Beobachtungen innerhalb der Straße wieder aufnehmen konnte. So kam es schließlich dazu, dass er eines Nachts auf den fremden Begleiter des Nachtwächters aufmerksam wurde, der über den Platz der Straße schlich und an der Fassade des pfefferminzfarbenen Hauses nach oben blickte, wo Mademoiselle Püllchen auf Höhe des dritten Stocks auf dem Geländer der Feuerleiter entlangspazierte.


  Nachdem Sami mir am nächsten Abend von seiner Beobachtung berichtet hatte, legte ich mich natürlich am darauf folgenden Abend sofort auf die Lauer. Als der Vollmond aufgegangen war und die Pflastersteine in seinem weißen Licht zu leuchten begannen, erwartete ich Monsieur Guillebon, den Nachtwächter, pünktlich um elf, und so wie Sami mir berichtet hatte, war er tatsächlich nicht allein.


  Ein großer, kräftiger Kater mit leuchtenden Augen schritt an seiner Seite, den langen Schwanz, dessen weiße Spitze den Eindruck vermittelte, als hätte er sich eine kleine Laterne daran gebunden, stattlich nach oben gebogen. Bis auf die weiße Schwanzspitze war er pechschwarz und ich musste mir eingestehen, dass er einen äußerst eindrucksvollen, männlichen Eindruck vermittelte. Wie ich später erfuhr, hieß er Armand und sein Interesse an Mademoiselle Püllchen war nicht weniger groß als das meine.


  Während Monsieur Guillebon sein Nachtlied sang, umkreiste der schwarze Kater die Straße einmal, und sein suchender Blick schweifte dabei über die Fassaden der Häuser, bis er schließlich fündig wurde. Püllchen saß auf dem breiten Sims eines Fensters im dritten Stock des pfefferminzfarbenen Hauses und als sie bemerkte, dass der Kater auf sie aufmerksam geworden war, erhob sie sich und sprang graziös auf das Geländer der Feuerleiter hinüber. Sie wippte einladend mit dem Schwanz auf und ab und als er Anstalten machte, zu ihr nach oben zu steigen, platzte ich beinahe vor Eifersucht. In nur wenigen Sätzen war ich auf das Geländer des Balkons meiner Wohnung gesprungen und ließ einen wütenden Ruf in Richtung des schwarzen Katers verlauten, sodass er auf mich aufmerksam wurde und zu mir nach oben starrte. Ich versuchte besonders gut auszusehen, denn ich wusste, dass Püllchen ebenfalls zu mir herübersah, doch muss ich zugeben, dass es mir schwerfiel, nicht augenblicklich einen Rückzieher zu machen, als der schwarze Kater ohne zu überlegen zu dem bordeauxfarbenen Haus herübergesprintet kam und die Feuerleiter nach oben rannte. Je näher er kam, desto mehr wurde mir bewusst, dass dieses schwarze Ungetüm größer, kräftiger und erfahrener war als ich selbst. Als er den Balkon schließlich erreicht hatte und mir direkt gegenüberstand, wurde mir klar, dass es vielleicht besser gewesen wäre, die ganze Sache zunächst einmal zu beobachten und dann in Ruhe zu überdenken. Aber da war es ohnehin zu spät.


  „Willst du mich provozieren?“, fauchte der schwarze Kater mit tiefer, drohender Stimme, die mir verriet, dass er um einiges älter sein musste als ich selbst und ich schluckte schwer und wusste nicht, was ich antworten sollte. Wäre Püllchen nicht gewesen, so hätte ich der Situation mit Sicherheit nicht standgehalten. Aber ich wusste, dass sie uns beobachtete und wenn ich mich geschlagen gegeben hätte, dann hätte ich sie verloren. Deshalb kratzte ich meinen Mut zusammen, versuchte meine zitternden Beine beisammenzuhalten und wich keinen Millimeter mehr zurück, als ich auf seine bösen Worte reagierte.


  „Die Frage sei wohl eher dir gestellt! Das ist meine Straße!“, fauchte ich so überzeugend ich konnte zurück, aber der schwarze Kater zuckte nur unbeeindruckt mit den Schnurrhaaren.


  „Deine Straße kannst du behalten, mein Kleiner, ich mache nur meine Arbeit! Und alles andere geht dich nichts an, hast du mich verstanden?“ Dies sagte er mit solch einer Gelassenheit, dass es mir schwerfiel, etwas zu erwidern. Ich wusste, dass er mich nicht für voll nahm und seine herablassende Art machte mich nur umso wütender.


  „Nichts für ungut, kleiner Kater, dieses Mal halte ich mich zurück! Aber das nächste Mal werde ich nicht mehr so gnädig sein, also überlege dir gut, was du tust!“, raunte er schließlich abschließend, bevor er sich mit geringschätzigem Blick von mir abwandte und majestätisch die Stufen der Feuerleiter nach unten stieg.


  Monsieur Guillebon hatte sein Lied soeben beendet und der schwarze Kater trat eleganten Schrittes an seine Seite. Seine weiße Schwanzspitze leuchtete im milchigen Mondlicht wie die Laterne von Monsieur Guillebon, als dieser die Straße zu Ende umrundete und die beiden dunklen Gestalten schließlich im Schatten des pfefferminzfarbenen Wohnhauses verschwanden, um zurück auf die Hauptstraße zu gelangen. Püllchen saß noch immer auf der Feuerleiter und blickte dem schwarzen Kater hinterher. In ihren Augen spiegelte sich ein Ausdruck von Faszination und Ehrfurcht wider und sie würdigte mich keines Blickes; scheinbar hatte der Laternenkater sie zu sehr in seinen Bann gezogen.


  Ich kehrte niedergeschlagen in meine Wohnung zurück und suchte Zuneigung bei François, der an seinem Schreibtisch saß und eifrig an der Fertigstellung eines Gedichtes arbeitete. Als ich ihm auf den Schoß sprang, legte er seinen Stift zur Seite und streichelte mir über das grau getigerte Fell. Ich war todunglücklich und habe in dieser Nacht nicht eine Minute lang geschlafen.


  5. Kapitel – Der Bluthund und Antonio Romero





  An den Tag, an dem das bordeauxfarbene Haus einen neuen Hausmeister bekam, kann ich mich deshalb sehr gut erinnern, weil es der Tag war, an dessen Abend ich Püllchen das erste Mal nach meinem Erlebnis mit dem Laternenkater wiedergesehen habe.


  Der neue Hausmeister, sein Name war Antonio Romero, kam aus Spanien und so sah er auch aus. Er war schon recht alt, aber noch nicht zu alt für einen Menschen, hatte mehr graue als schwarze Haare auf dem Kopf und braun gebrannte Lederhaut. Schon vom ersten Tage an trug er eine blaue oder grüne Latzhose und lachte immer, wenn man ihn sah. Natürlich war der gutmütige alte Mann ein gefundenes Fressen für Madame Blanchard, die ihn schon am Morgen nach seiner Ankunft bei einem Rundgang in der Straße überfiel und auf ihn einzureden begann, ohne zu wissen, dass sein Französisch mehr schlecht als recht war. Darum stand er einfach nur da, lächelte sie an, nickte ab und zu und als es ihr schließlich in der Sonne zu warm wurde, erwiderte er ihre Verabschiedung, schüttelte den Kopf, als sie fort war, und widmete sich wieder seiner Arbeit.


  Anhand dieses ersten Treffens mit Madame Blanchard lässt sich das gesamte Wesen von Monsieur Romero erläutern. Er war immer freundlich zu jedermann und wäre nicht sein Hund Alonzo gewesen, so hätte auch ich niemals erfahren, wie unglücklich er in Wirklichkeit war.


  Nun könnte man meinen, dass ein Bluthund wie Alonzo und ein Kater wie ich sich eigentlich auf den Tod nicht leiden mochten. Und um ehrlich zu sein, hatte ich auch mit schweren Zeiten gerechnet, als ich den lang gezogenen Hund mit den breiten Schlappohren, dem kleinen Stummelschwanz und den kurzen Pfoten bei seinem Einzug in das unterste Stockwerk des bordeauxfarbenen Hauses beobachtete. Doch als ich ihm am Nachmittag im Schatten des Wohnhauses begegnete, benahm er sich vollkommen anders, als ich es zu Anfang erwartet hatte.


  Wäre ich aufmerksamer gewesen, so hätte ich es gewiss nicht auf ein Zusammentreffen mit dem Hund ankommen lassen, doch als er mir plötzlich gegenüberstand, war es schon zu spät. Ich blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihn an, wie er plump im Schatten des Hauses hockte und mit verschlafenem Blick die Augenlider hängen ließ.


  Um meine Autorität unter Beweis zu stellen, machte ich einen Buckel, um besonders groß zu erscheinen und dann fauchte ich ein bisschen, um ihm Angst einzujagen, aber es bedurfte eines Augenblickes, bis der Hund auf mich aufmerksam wurde. Im Nachhinein ist es mir ein wenig peinlich, wenn ich daran denke, welch ein Theater ich veranstaltet habe, um ihn zu beeindrucken, denn er zeigte keine sonderliche Reaktion. Er sah mir einfach nur eine Weile zu und kratzte sich schließlich hinter dem rechten Ohr, bevor er gähnte und es sich auf den Pflastersteinen bequem machte.


  Als ich bemerkte, dass ich es mit keinem besonders aggressiven und aufgeweckten Hund zu tun hatte, hörte ich auf zu fauchen, ging jedoch nicht näher an ihn heran, obwohl ich wusste, dass Hunde nicht besonders intelligent waren. Eine Weile starrten wir uns schweigend an, dann neigte er den Kopf zur Seite und hob die Augenlider ein wenig an, als wolle er mir seine geistige Anwesenheit signalisieren.


  „Kann ich dir behilflich sein?“, fragte er mich schließlich, und in seiner tiefen Stimme lag solch eine Gemütlichkeit, dass ich glaubte, er würde augenblicklich hinter seinen Worten einschlafen, noch ehe er den Satz zu Ende gesprochen hatte.


  „Nein, eigentlich nicht“, antwortete ich etwas irritiert, bevor ich mich dazu entschloss, nun doch näher an ihn heranzutreten. Er war recht groß, aber ich hatte keine Angst vor ihm, denn seine Trägheit war unverkennbar und ich war mir sicher, dass er nicht die Absicht hatte, sich mit mir anzulegen.


  „Ich heiße Maurice und die Straße ist mein Revier. Es ist besser, wenn du das weißt“, erklärte ich ihm dennoch sicherheitshalber mit ernster Stimme und bekam ein herzhaftes Gähnen zur Antwort, bei dem er mir sein kräftiges Gebiss präsentierte.


  „Meinetwegen“, brummte er dann desinteressiert, bevor er den Kopf auf die Pfoten legte und die Augen schloss.


  Zugegeben, es kam mir ein wenig seltsam vor, doch aufgrund der Tatsache, dass ich noch nicht sonderlich viel Erfahrung mit Hunden gesammelt hatte, machte ich mir keine allzu großen Gedanken über das passive Verhalten dieses Exemplars.


  Es stellte sich bald heraus, dass Alonzo ein ebenso herzensguter Kerl war wie sein Herrchen. Obwohl ich es nicht gerne zugebe, so muss ich sagen, dass ich den alten Köter doch recht lieb gewann, auch wenn ich es vermied, dass die anderen Katzen, allen voran Püllchen, mich zusammen mit ihm sahen.


  Alonzo erzählte mir, dass er schon bei Monsieur Romero lebte, seit er ein keiner Welpe gewesen war, und dass der alte Mann in den letzten Jahren sehr viele Schicksalsschläge hatte verkraften müssen. Vor einem halben Jahr war seine Frau gestorben und kurz darauf hatte er seine Wohnung verloren. Seine Tochter lebte mit ihrer Familie in Spanien, war mit ihrem Vater zerstritten und Antonio hatte keinen Kontakt mehr zu ihr, was ihn sehr unglücklich machte.


  Während ich am Abend darauf wartete, dass Püllchen ihre Wohnung verließ, erzählte ich Sami von der Geschichte des neuen Hausmeisters und seines Hundes und er war, wie ich erwartet hatte, äußerst interessiert.


  „Ich werde versuchen, ihn im Auge zu behalten. Aber solange Madame Pompadou ihren Garten nicht umgegraben hat, kann ich für nichts garantieren“, erklärte er mir beschäftigt, während er an einem Karottenscheibchen herumnagte und nach jedem Bissen ausgiebig kaute.


  „Es kann jeden Abend so weit sein“, fuhr er schließlich eindringlich fort, nachdem er geschluckt hatte, ohne zu mir nach oben auf das Geländer des Balkons zu blicken.


  „Falls ich nicht nahe genug an ihren Balkon herankommen sollte, musst du mir eine Probe von den Knollen besorgen. Ich habe alles geplant. Ganz besonders wichtig ist auch die Zeitspanne zwischen ihrer ersten Ernte und dem Anbau eines neuen Produktes. Ich bin davon überzeugt, dass sie sich nicht mit ihrem Misserfolg abfinden wird. Aber zuerst brauche ich eine Probe. Damit ich sie mit einer Probe ihres nächsten Versuches abgleichen kann.“


  Die Euphorie, die Sami bei solchen Überlegungen an den Tag legte, ist mir bis heute ein Rätsel geblieben. Wenn er so redete und gleichzeitig kaute, machte er einen sehr bedächtigen Eindruck und es ist immer wieder kaum zu glauben, zu welchen Gedankengängen dieses appetitliche Kerlchen in seinem kleinen Köpfchen fähig war. Wenn er dann mit seinen kleinen Beinchen auf dem Balkon auf und ab lief und sein rundes, behaartes Hinterteil im Rhythmus seines Ganges hin- und herwippte, brachte er mich manchmal ganz schön in Versuchung. Aber natürlich hätte ich ihm das niemals gesagt.


  „Glaubst du, dass Monsieur Romero hier glücklich werden kann?“, fragte ich Sami nach einer Weile und er hockte sich hin und brummelte ein wenig, bevor er mit seinen kleinen schwarzen Kugelaugen zu mir nach oben blickte.


  „Das kommt darauf an, wie sein Umfeld auf ihn reagiert“, erklärte er mir mit äußerster Wichtigkeit, aber gerade deshalb nahm ich seine Worte ganz besonders ernst. Ich wusste, in dem unscheinbaren kleinen Nager steckte ein Haufen Potenzial.


  „Ich kann dir momentan nichts Genaueres sagen, Maurice, ich muss die ganze Sache erst einmal in Ruhe überdenken, bevor ich ein endgültiges Urteil fällen kann. Du wirst dich noch ein paar Tage gedulden müssen!“


  Doch diese Antwort war mir zu diesem Zeitpunkt gerade recht, denn im selben Augenblick hatte ich plötzlich Püllchen entdeckt, die auf den breiten Sims ihres Fensters gestiegen war und nun auf die Feuerleiter hinübersprang, um nach oben aufs Dach zu gelangen.


  „Entschuldige mich, Sami, ich habe noch zu tun“, verabschiedete ich mich deshalb eilig und Sami quiekte mir zweideutig hinterher, um mich zu necken. Aber weil er das immer tat, war es mir inzwischen egal.


  6. Kapitel – Was raus muss, muss raus





  Püllchen war an diesem Abend nicht besonders gut auf mich zu sprechen und als ich sie fragte, ob sie mir böse sei, sah sich mich nicht an.


  „Du hast dich kindisch benommen gestern Abend!“, warf sie mir vor und ich senkte den Blick, denn ihre Worte frustrierten mich.


  „Es ist immerhin mein Revier und da hat ein fremder Kater nichts zu suchen!“, versuchte ich mich zu verteidigen, aber dieses Argument wurde von ihr entschieden zurückgewiesen.


  „Sei nicht albern, Maurice! Ich dachte immer, du seist ein Gentleman! Du hättest es noch darauf angelegt, dich zu prügeln, aber Armand hat es zum Glück verhindert“, entgegnete sie spitz, während sie mir immer noch die kalte Schulter zeigte.


  „Er hat mir gedroht“, versuchte ich mich hilflos zu verteidigen, aber davon wollte sie nichts wissen.


  „Du hast ihm zuerst gedroht“, erwiderte sie jedoch und es ärgerte mich, dass sie für alles, was ich sagte, ein Gegenargument parat hatte. Dabei war sie nur wütend, dass ich ihr das Rendezvous mit diesem Armand verdorben hatte. Vermutlich war sie vollkommen hin und weg von ihm und weil ich wusste, dass alle meine Ausreden, Erklärungen und Rechtfertigungen nicht auf fruchtbaren Boden fallen würden, zog ich mich einmal mehr mit hängenden Ohren zurück, um bei François Trost zu suchen.


  Aber François ging es in diesen Tagen nicht besser als mir. Einen Tag später versuchte er, Mademoiselle Estelle auf der Straße anzusprechen, entschied sich aber im letzten Augenblick, sein Vorhaben abzubrechen, weil er vor lauter Aufregung einen bösartigen Schluckauf bekommen hatte. Mademoiselle Estelle hatte zu dieser Zeit die Blumen im Vorgarten des pfefferminzfarbenen Hauses gegossen und soweit ich es vom Balkon meiner Wohnung aus beurteilen konnte, machte François an jenem Vormittag einen sehr vielversprechenden Eindruck. Eigentlich hatte ich erwartet, dass er es dieses Mal tatsächlich schaffen würde, ein vernünftiges Gespräch zustande zu bringen. Und das, obwohl Madame Blanchard ebenfalls bereits wieder Blut geleckt hatte und sich mit ihrem Spazierstock sogleich auf den Weg machte, um die Straße zu umrunden und unauffällig eine kleine Verschnaufpause in unmittelbarer Nähe des pfefferminzfarbenen Hauses einzulegen.


  Doch schon bald musste ich erkennen, dass es wohl auch dieses Mal in einem kleinen Desaster enden würde, was vor allem der sofortigen Anwesenheit von Madame Blanchard zu verdanken war. Je geringer der Abstand von François zu Mademoiselle Estelle wurde, desto kleiner wurden seine Schritte und sein dunkler Lockenkopf versank immer mehr zwischen seine schmalen Schultern. Aus Angst, ein bedeutend wichtiges Detail zu verpassen, hatte Madame Blanchard mit ihrem Spazierstock ein beachtliches Tempo angeschlagen, sodass ihr Hinterteil während ihres Marathons um die Straße unnatürlich rasch auf und ab hoppelte. Für einen Moment lang dachte ich darüber nach, welch verlockende Zielscheibe sich meinen Krallen mit diesem breiten, nur schwer zu verfehlenden Hintern bot, doch schob ich den Gedanken sofort wieder beiseite. Schließlich wollte ich selbst keines dieser bedeutend wichtigen Details verpassen, auch wenn ich es danach vielleicht bereuen würde. Aber immerhin sah ich es als meine Pflicht, meinem Freund einmal mehr in so einem schweren Augenblick moralischen Beistand zu leisten.


  Als François die Straße beinahe überquert hatte, passierte es dann plötzlich. Er blieb stehen, klopfte sich mit der Faust gegen die Brust und plötzlich entfuhr seiner Kehle ein trockener, stumpfer Laut, der seinen ganzen Körper zusammenzucken ließ. Es war ein furchtbarer Anblick. Nicht nur, dass Mademoiselle Estelle auf François aufmerksam wurde, zu allem Überfluss schnitt Madame Blanchard meinem armen Freund auch noch den Fluchtweg ab, als er sich zurück in das bordeauxfarbene Haus retten wollte.


  „Ach, der Monsieur Bordeaux! Was für ein Zufall, Sie zu sehen. Sie sehen aber nicht sehr gesund aus, mein Junge. Haben Sie etwas Falsches gegessen?“ Mit diesen Worten holte sie aus und begann, François mit der flachen Hand auf dem Rücken herumzuklopfen.


  „Lassen Sie es nur heraus, Sie dürfen es auf keinen Fall unterdrücken, sonst könnte das unter Umständen böse enden. Man sollte Schluckauf niemals unterdrücken! Das hat der Schwager des Onkels meines Cousins immer gesagt! Habe ich Ihnen eigentlich schon einmal von der Schwester von meines Cousins Onkels Schwager erzählt? Wenn die etwas Falsches gegessen hatte, dann verbrachte die den nächsten halben Tag auf der Toilette und hatte Durchfall. Das hörte man durch die ganze Wohnung, aber der Schwager des Onkels meines Cousins, übrigens väterlicherseits, der sagte immer: ‚Man sollte niemals etwas unterdrücken, wenn es raus muss!‘“


  Während Madame Blanchard weiterhin auf ihn einredete und ihm allerlei weitere Beispiele von Durchfallerkrankungen aus ihrem umfangreichen Verwandtschaftskreis ersten, zweiten und dritten Grades berichtete, konnte ich François ansehen, wie er in Gedanken mehr und mehr im Boden versank. Das hatte zum einen den Grund, dass er sich aufgrund ihrer plötzlichen Herumklopferei auf seinem Rücken verschluckt hatte und kaum mehr Luft bekam, weil es ihm nicht gelang, sie darauf aufmerksam zu machen, dass ihre Bemühungen nicht weiter vonnöten seien. Zum anderen waren es aber auch die tief verwurzelten Schamgefühle gegenüber Mademoiselle Estelle, die etwas benommen am Fuße ihres Blumenbeetes stand und mit irritiertem Blick zu dem hustenden François und der alten Blanchard hinüberblickte.


  Als diese schließlich von François abließ, muss ihm bereits furchtbar schwindlig gewesen sein, denn er taumelte wie ein Betrunkener und keuchte, als hätte man ihm die Luft zum Atmen genommen.


  „Sie sollten vielleicht einmal zum Arzt gehen, Monsieur, Sie sind vollkommen abgespannt! Ich habe ein Näschen für so etwas. Der Bruder meines Onkels war Arzt, es liegt sozusagen in der Familie!“ Mit diesen Worten klopfte Madame Blanchard dem schwer atmenden François auf die Schulter und setzte in gemächlichem Schritt ihren Rundgang fort, weil sie Hausmeister Romero im Eingangsbereich des bordeauxfarbenen Hauses gesichtet hatte. Als François sich einigermaßen von Madame Blanchards Attacke erholt hatte, kehrte er dem pfefferminzfarbenen Haus den Rücken, ohne noch einmal zu der verdutzten Mademoiselle Estelle aufzusehen.


  Nach diesem fürchterlichen und demütigenden Erlebnis am Vormittag fasste François noch am selben Tage einen Entschluss, bei dem er alles auf eine Karte setzen wollte. Besser gesagt, auf ein Gedicht. Er setzte sich für den Rest des Tages an seinen Schreibtisch und arbeitete fieberhaft, bis es draußen bereits dämmerte, und als er begann, sich mit einer Flasche Bordeaux den nötigen Mut anzutrinken, war ich mir bereits darüber im Klaren, dass der Tag noch nicht gelaufen war.


  7. Kapitel – Kartoffelknolle und Balkongeständnis





  Es war am selben Abend, da Madame Pompadou beschloss, ihre Kaffeeknollenernte durchzuführen und so pfiff Sami mich am späten Abend aufgeregt zu sich auf den Balkon des thunfischblau-mit-einem-Hauch-von-Lavendel-farbenen Hauses. Er hatte sich ein Teleskop besorgt, besser gesagt, er bediente sich des Geburtstagsgeschenks von Frédérique Pérez und hatte die Linse zu diesem Zweck, wie auch immer das kleine Kerlchen es fertiggebracht hatte, direkt auf den Balkon der Madame Pompadou gerichtet. Es war ein herrlicher Anblick, wie hinter dem langen schwarzen Rohr des Teleskops lediglich Samis kleiner, runder Hintern zu sehen war, während er kauend durch die Linse nach unten schaute, denn der Balkon von Madame Pompadou am bordeauxfarbenen Haus liegt ein Stockwerk tiefer.


  „Es ist besser, wenn du alleine gehst, der weiße Teufel ist eben noch auf dem Balkon herumgeschlichen“, murmelte Sami nach einer Weile äußerst beschäftigt und ich seufzte wenig begeistert, denn auf ein Zusammentreffen mit Mademoiselle Pompadou konnte ich wahrlich verzichten.


  „Madame Pompadou hat schon ein paar Gummihandschuhe und einen Spaten geholt, es kann jeden Augenblick losgehen. So wie ich sie kenne, wird sie erst ein paar Knollen ausgraben, um den Erfolg ihres Unterfangens in der Wohnung zu überprüfen. Das ist deine Gelegenheit, hast du gehört?“ Ich hatte an diesem Abend keine Lust auf irgendwelche Detektivspielchen, aber um Sami die Aufregung und den Spaß nicht zu verderben, gab ich mich geschlagen und versprach, mit einer besonders schönen Kaffeeknolle wieder zurückzukommen. Und eigentlich wäre das auch überhaupt kein Problem gewesen, hätte nicht ausgerechnet François mir einen Strich durch die Rechnung gemacht.


  Zu Madame Pompadous Balkon zu kommen war ein Kinderspiel, auch wenn ich es in der Vergangenheit gerne vermieden hatte, um eventuellen Kontakten mit ihrer Mitbewohnerin aus dem Weg zu gehen. Natürlich war der Kaffeeknollengarten nicht unbeaufsichtigt. Als hätte sie mich gewittert, hockte Mademoiselle Pompadou zähneknirschend im schattigen, hinteren Eck des Balkons und ihre kleinen blauen Augen betrachteten mich herablassend, bevor sie sich erhob und den buschigen Schwanz in die Höhe streckte.


  „Was willst du denn hier?“, raunzte sie mit ihrer kratzigen Stimme, und obwohl die Kaffeeknollen von Madame Pompadou mir sozusagen vor den Pfoten lagen, würde es nun doch ein hartes Stück Arbeit werden, mir eine davon zu krallen und danach das Weite zu suchen. Und das, obwohl Mademoiselle Pompadou nicht besonders begabt in Sachen Feuerleiterklettern und Dachrinnenbalancieren war. Doch in ihrer Wut konnte es durchaus passieren, dass sie ihre Ungelenkigkeit in den Hintergrund drängte und aus ihrem fettleibigen Körper ungeahnte Kräfte hervorholte. Und das wollte ich, wenn möglich, vermeiden.


  „Ihnen einen kleinen Besuch abstatten, Mademoiselle. Es ist ein wundervolle Nacht!“, versuchte ich es als Gentleman, denn ich wusste aus vergangenen Tagen, dass Mademoiselle Pompadou eine Schwäche für junge Kater und übertriebene Zärtlichkeiten hatte.


  „Verkauf mich nicht für dumm, Maurice!“, fauchte sie jedoch unbeeindruckt, bevor sie sich mit ihren kleinen Pfoten auf äußerst plumpe Art dem Balkongeländer näherte, auf dem ich hockte.


  „Ich weiß, dass dich dein kleiner Nagerfreund geschickt hat! Ich beobachte ihn schon eine Weile und die Tatsache, dass ich neugierig bin, ist der einzige Grund, warum ich ihn nicht schon längst gefressen habe.“


  Ich versuchte zu lächeln, um Samis Auftrag zu überspielen. „Glauben Sie etwa, Mademoiselle, ich würde mich von einem Nager durch die Gegend scheuchen lassen?“, fragte ich sie mit sanfter Stimme und die Tatsache, dass ich genau aus diesem Grund vor ihr stand, erschien mir in jenem Augenblick geradezu peinlich.


  Sie beäugte mich prüfend und ihr Schwanz wedelte dabei bedächtig hin und her. Schließlich brummte sie, wandte sich von mir ab und kehrte mir hochnäsig ihren breiten Hintern zu.


  „Dir ist alles zuzutrauen! Aber bitte, du kannst bleiben, wenn du so inständig darum bittest“, knurrte sie schließlich voll gütiger Arroganz, und so wagte ich mich vom Geländer auf den Balkon der Pompadous hinunter. Ich wusste, dass Mademoiselle Pompadou bereits angebissen hatte, denn aufgrund der Tatsache, dass sie seit Jahren keinen Verehrer mehr gehabt hatte, schien ihr mein Werben eine willkommene Abwechslung zu sein. Noch dazu schätzte ich sie als einfältig genug ein, um meine Absichten tatsächlich als ehrlich zu erachten. Immerhin floss in ihren Adern blaues Blut und sie war von besonderer Rasse aus gutem Hause. Mit Stammbaum!


  Da ich es nun geschafft hatte, ohne größere Probleme auf den Balkon und somit in unmittelbare Nähe der Kaffeeknollen zu kommen, würde es jetzt kein größeres Problem mehr darstellen, sich eines der bereits ausgegrabenen Exemplare zu schnappen und sich damit so schnell wie möglich aus dem Staub zu machen. Aber meine Rechnung ging nicht auf, denn was als Nächstes geschah, brachte mich derart aus dem Konzept, dass ich am Ende sogar beinahe vergessen hatte, weshalb ich überhaupt auf den Balkon der Pompadous gekommen war.


  François war nach draußen gekommen. Ich hörte seine vertrauten Schritte über mir und dachte mir anfangs nicht sonderlich viel dabei, denn ich hatte nicht bemerkt, dass François erst nach draußen gekommen war, nachdem sich Mademoiselle Estelle und Püllchen ebenfalls auf ihren Balkon gesetzt hatten. Ich war zu sehr damit beschäftigt gewesen, den richtigen Moment abzupassen, um mich mit meiner Beute aus dem Staub zu machen, als plötzlich François‘ Stimme an meine Ohren drang, so kräftig, laut und ausdrucksvoll, wie ich sie niemals zuvor gehört hatte. Seine Worte donnerten geradezu auf die Straße hinunter und an den Wänden der Wohnhäuser wieder nach oben, wie der Donnerschlag eines gewaltigen Gewitters. François war so laut, dass überall auf den Balkonen und in den Fenstern der Wohnhäuser die Bewohner der Straße erschienen, um zu schauen, was der Anlass für die Aufregung draußen war. Allen voran natürlich Madame Blanchard, dann Monsieur Romero und Alonzo, die Familie Pérez ... und nach einem weiteren Augenblick auch Madame Pompadou. Ihre Hände steckten noch in den rosa Gummihandschuhen, mit denen sie die Ernte der ersten Kaffeeknollen ausgegraben hatte und sie streckte neugierig die Nase in die Höhe, als wollte sie den Grund für François‘ Rufe erschnüffeln.


  Plötzlich lebte die ganze Straße auf und ein jeder starrte auf den Balkon im dritten Stock des bordeauxfarbenen Hauses, an dessen Geländer mein armer François stand und seine Worte in den Abend rief. Und obgleich alle sie hören konnten, so galten sie doch nur einer einzigen Frau, die auf ihrem Balkon des Wohnhauses gegenüber saß und wie benommen zu ihm hinüberstarrte.


  



  „Des Abends saß ich ganz allein,


  Auf dem Balkon im Sonnenschein.


  Und wartete darauf, sie zu sehen,


  Nur kurz an ihrem Fenster stehen.


  Und wenn sie mich dann freundlich grüßte,


  Das war‘s, was mir den Tag versüßte,


  Niemals mehr soll es anders sein.


  



  So schön wie sie, so elegant,


  So engelsgleich, so wortgewandt,


  Gibt‘s keine Frau mehr auf der Welt,


  Oh, wie nur ist mein Herz gequält,


  Wenn ich mit Schmerz begreifen muss,


  Nie schenkt sie mir nur einen Kuss,


  Ich habe traurig es erkannt.


  



  Und träumt‘ ich von ihr in der Nacht,


  Wünscht‘ ich, ich wär nie aufgewacht.


  So geht es nun schon lange Zeit,


  Doch nun bin ich zur Tat bereit.


  Mein Herz gehört der Mademoiselle,


  Ihr Name ist Estelle Gardelle,


  Wie sehr ich sie von Herzen liebe!“


  



  Als François‘ Worte verklungen waren, war es still. Es war ein so emotionaler, herzergreifender Moment, dass wohl jeder, dem er zuteil geworden war, den Atem anhielt. Alle Aufmerksamkeit war nun auf Mademoiselle gerichtet, und die Blicke pendelten zwischen dem Balkon des bordeauxfarbenen Hauses und jenem des pfefferminzfarbenen Hauses hin und her. Mademoiselle Estelle hatte sich von ihrer Liege erhoben und ich sah, wie bleich sie geworden war und wie ihre Hände zitterten. Es musste ein furchtbarer Moment für François sein. Als ich zu ihm nach oben blickte, konnte ich nur seine bebenden Hände auf dem Geländer erkennen, aber ich war froh, ihm nicht in die Augen blicken zu müssen. Ich wusste, wie viel Mut und Entschlossenheit der schüchterne, unscheinbare, junge Mann aufgebracht hatte, um diesen gewaltigen Schritt zu wagen, und mit den Sekunden des Schweigens, die langsam verstrichen, begann eine innere Unruhe in mir zu wachsen.


  Plötzlich wirbelte Estelle herum und verschwand geradezu fluchtartig in ihrer Wohnung. Ob sie geweint hatte, wusste ich nicht, zumindest aber hatte sie das Gesicht hinter den Händen versteckt. Dafür aber hörte ich das laute Aufschluchzen eines anderen, und als ich François‘ schnelle Schritte und das laute Knallen seiner Balkontür vernahm, war der ganze Zauber mit einem Schlag wieder vorbei.


  8. Kapitel – Katzenjammer und Kakteen





  Die nächsten drei Tage verkroch François sich in unserer Wohnung und ließ sich nicht ein einziges Mal – weder auf dem Balkon noch auf der Straße – blicken. Ich versuchte ihn zu trösten, so gut es ging, denn es war wahrlich ein Elend, sein Unglück mit anzusehen. Wäre das meine einzige Sorge gewesen, so hätte ich mich damit zufriedengegeben und mir gesagt, dass es auch wieder anders werden würde, doch von diesem Zeitpunkt an schien nichts mehr so zu funktionieren, wie ich es gerne gehabt hätte. Und der Einzige, der bereit war, sich mein Gejammer anzuhören, war ausgerechnet der Hund von Monsieur Romero.


  „François ist todunglücklich, Püllchen hatte schon wieder ein Rendezvous mit diesem Armand und jetzt ist Sami auch noch sauer auf mich, weil ich ihm seine Knollenprobe nicht besorgt habe. Glaube mir, Alonzo, dieses Leben ist eines der schwersten!“


  Alonzo sah mitfühlend auf mich herab, als ich mich vor seine breiten Pfoten hockte und traurig den Kopf hängen ließ.


  „Das Meerschweinchen wird es überleben, glaube mir“, versuchte er mich zu trösten, denn schließlich konnte er ja nicht ahnen, das Sami das kleinste der Übel war.


  „Natürlich wird er das! Aber bei François bin ich mir da nicht so sicher, und wenn ich Püllchen und dieses schwarze Monster noch einmal miteinander ausgehen sehe, dann bricht es auch mir das Herz!“, jammerte ich Hilfe suchend und Alonzo brummte gemächlich.


  „Du kannst es nun mal nicht ändern“, erwiderte er voller Vertrauen, aber genau das war es, was ich nicht von ihm hören wollte.


  „Aber warum denn nicht? Was hat er, was ich nicht habe?“, fragte ich verständnislos und Alonzo räusperte sich und kratzte sich mit einer Pfote hinter seinen großen Schlappohren.


  „Er ist groß, erfahren, stark, eindrucksvoll, imposant, aufregend, geheimnisvoll und er ist ein gutes Stück älter als du.“, antwortete er schließlich ehrlich und so langsam ging mir seine Aufrichtigkeit auf die Nerven, denn obgleich er recht hatte, wäre es mir lieber gewesen, er hätte mir nach Strich und Faden ins Gesicht gelogen.


  „Dafür bin ich charmant und witzig …“, versuchte ich mich eifrig zu verteidigen, „… und zuvorkommend und ...“ Alonzo unterbrach mich mit einem lang gezogenen Seufzer, der mir signalisierte, dass es wohl keinen Sinn hatte, mich mit Armand zu vergleichen.


  „Charmant und zuvorkommend ist er auch, soweit ich es beurteilen kann ... Und Püllchen scheint sich mit ihm auch sehr gut zu amüsieren“, entgegnete er sanftmütig und ich konnte es kaum ertragen, dass er wieder einmal recht hatte.


  „Aber ich kann sie doch nicht vergessen, jetzt wo sie einen Gefährten hat!“, jammerte ich verzweifelt und dabei drückte ich meinen Kopf an eine seiner großen Pfoten und wartete auf seinen Trost. Alonzo brummte leise und ließ sich sachte neben mir auf den Pflastersteinen der Straße nieder.


  „Das musst du doch auch nicht! Ihr könnt doch Freunde bleiben“, schlug er vor, aber der Gedanke erschien mir so abwegig wie kein anderer.


  „Wenn ich sie nicht für mich haben kann, dann verzichte ich lieber ganz“, antwortete ich traurig, aber entschlossen und Alonzo nickte.


  „Es gibt noch andere Katzendamen auf der Welt“, versuchte er mich zu trösten, aber es war mir nur ein geringer Trost, denn ich war sicher, dass es keine zweite mehr gab, die mich so in ihren Bann ziehen würde wie Püllchen.


  Nachdem ich mit Alonzo gesprochen hatte, ging es mir trotzdem ein wenig besser als zuvor. Um meine Probleme wieder in den Griff zu bekommen, beschloss ich, am Nachmittag zu Samis Balkon zu gehen, um zu sehen, ob er mir noch immer böse war.


  Was mit einem kleinen Vorhaben begann, endete in einem Desaster. Denn als ich besagten Balkon im vierten Stock des thunfischblau-mit-einem-Hauch-von-Lavendel-farbenen Hauses erreichte, war Sami nirgends zu sehen. Das war an sich nichts Ungewöhnliches, schließlich verbrachte er täglich auch einige Zeit damit, sich von Frédérique Pérez verwöhnen zu lassen, doch gerade als ich umkehren wollte, hörte ich jemanden zu mir herüberrufen. Als ich in die Richtung blickte, aus der die Rufe gekommen waren, entdeckte ich Mademoiselle Pompadou, die auf dem breiten Geländer ihres Balkons saß und äußerst boshaft zu mir herübergrinste.


  „Der kleine Leckerbissen ist nicht mehr da“, flötete sie gehässig und dann rollte sie ihre kleine, rote Zunge aus dem Maul und leckte sich damit die Mundwinkel, sodass mir sämtliche Haare zu Berge standen.


  „Was hast du getan?“, brüllte ich sie wütend an und überlegte nicht lange, bevor ich mit einem Satz auf die Feuerleiter hinübersprang und zu dem bordeauxfarbenen Haus stürmte. Mademoiselle Pompadou rettete sich zwar nach drinnen, doch ich war so wütend, dass ich ihr ohne zu überlegen folgte und sie erst einmal quer durch die gesamte Wohnung jagte. Als ich sie schließlich im Wohnzimmer in eine Ecke gedrängt hatte, drehte sie sich zu mir um, machte einen Buckel und fauchte und krächzte mich boshaft an, aber sie machte mir keine Angst.


  „Wie konntest du so etwas tun, du Monster!“, fauchte ich außer mir vor Wut und sie lachte herablassend, als wollte sie sich über mich lustig machen.


  „Du bist kein Kater, sondern ein Schlappschwanz! Bist mit Nagern und Hunden befreundet und wohnst mit einem Versager zusammen!“, warf sie mir knurrend vor und machte mich damit noch um ein Vielfaches wütender. Darum zögerte ich nicht mehr und sprang auf sie los und wir kratzten, fauchten und bissen uns gegenseitig, bis wir bluteten, ohne dass einer nachgeben wollte. Wir kugelten ineinander verkeilt durch das Wohnzimmer in die Küche und wieder zurück, und als Madame Pompadou entsetzt vom Badezimmer ins Wohnzimmer stürzte, waren wir bereits wieder draußen auf dem Balkon. Zu diesem Zeitpunkt hatte Mademoiselle Pompadou sich einen kleinen Vorsprung erkämpft, denn ich hatte mich lediglich in ihr Bein verbissen, wohingegen sie ihre Zähne gefährlich nahe an meiner Kehle hatte. Ich musste mir einmal mehr eingestehen, wie sehr sie mir mit ihrer enormen Körperfülle überlegen war, denn obgleich ich flink und wendig war, brachten mir diese Fähigkeiten in solch einer fatalen Situation herzlich wenig. Trotzdem ließ ich nicht locker und kaute auf ihrem Bein herum, während sie sich mit ihren Zähnen an meinem Rückgrat nach oben arbeitete. Dazu knurrten und fauchten wir, was wir nur konnten und Madame Pompadou sprang kreischend um uns herum.


  Bevor ich nun an dieser Stelle meine Erzählung fortführe, erachte ich es als sinnvoll, zunächst auf die äußeren Umstände einzugehen, die zu jener Zeit auf dem Balkon von Madame Pompadou anzutreffen waren:


  Da ihr Projekt mit den Kaffeeknollenstauden nicht so funktioniert hatte, wie sie es gerne gewollt hätte, hatte Madame Pompadou ein weiteres Mal versucht, ihre Pläne zu perfektionieren. Doch abgesehen davon, dass sie nun versuchte, die ganze Sache auf andere Weise anzugehen, hatte sie ihre Ziele noch höher gesteckt als zuvor. Nun ging es ihr nicht mehr nur um die Perfektion des Geschmacks und der einfachen Gewinnung, sondern sie wollte den Kaffee als solchen direkt als erntefertiges Produkt erhalten. Um dieses Vorhaben in die Tat umzusetzen, hatte sie beschlossen, wasserspeichernde Kaktuspflanzen in kaffeespeichernde Kaktuspflanzen umzufunktionieren. Dazu hatte sie den Ackerboden auf dem Balkon durch Sand und Kieselsteine ersetzt und eine beeindruckende Anzahl verschiedenster Kakteen gepflanzt, um zunächst deren Wachstum und deren Speichervermögen zu untersuchen und zu optimieren. Diese Kakteen hatten die unterschiedlichsten Formen und Größen, und weil Madame Pompadou die Fülle an Untersuchungsergebnissen maximieren wollte, hatte sie die Kakteen auch noch so dicht nebeneinander gepflanzt, dass man stellenweise nicht zu unterscheiden vermochte, welcher Stachel nun zu welchem Kaktus gehörte. Denn Stacheln hatten sie alle und das war es auch, was mir und Mademoiselle Pompadou kurz darauf zum Verhängnis wurde.


  Wie wir nämlich auf dem Balkon hin- und herkugelten und keiner vom anderen ablassen wollte, achteten wir nicht auf die stachelige Pracht, die den Boden des Balkons zu jener Zeit großflächig bedeckte. Und als wir schließlich mitten hineinstürzten, war es bereits zu spät.


  Es war eine schmerzhafte Erfahrung. Sehr schmerzhaft! Es ist kaum in Worte zu fassen, wie es sich anfühlt, unter einem dreißig Pfund schweren Persermonster begraben in einem Kakteenfeld zu liegen. Deshalb ziehe ich es vor, die Einzelheiten dieser Empfindungen an dieser Stelle auszusparen und zunächst auf den weiteren Verlauf unseres Kampfes einzugehen.


  Dass ausgerechnet ich derjenige war, der unten liegen musste, war wohl Zufall gewesen, dennoch sah Mademoiselle Pompadou sich als klare Siegerin aus diesem Kampf hervorgehen. Weil ich ihr bei dem Sturz in das Kakteenfeld als Schutzschild gedient hatte, hatte sie nur wenige Stacheln abbekommen, was ich von mir nicht gerade behaupten konnte. Ich wagte kaum, mich zu regen, denn sie steckten einfach überall. In den Pfoten, in den Ohren, auf der Stirn, im Nacken und mein ganzer Rücken war mit ihnen gespickt. Die Augen hatte ich aus Angst geschlossen und weil ich mich nicht mehr rühren konnte, begann ich, hilflos zu jammern und zu heulen. Ich weiß nicht, wie lange es gedauert hat, bis mich jemand aus dem Kakteenfeld herausgezogen hat, aber wie mir später berichtet wurde, hatte François nur Sekunden später vor Madame Pompadous Haustür gestanden, nachdem er das ganze Theater von unserem Balkon aus beobachtet hatte.


  Weil es François unmöglich war, die ganzen Stacheln selbst zu entfernen, brachte er mich am selben Nachmittag zum Arzt, wo man mir ein Narkose verpasste und mir am ganzen Körper das Fell so gut wie vollständig abrasierte. Als ich später in unserer Wohnung auf meinem Lieblingssessel die Augen aufschlug und sah, was sie mit mir gemacht hatten, wäre es mir am liebsten gewesen, sie hätten mir sofort noch eine zweite Narkose verpasst. Ich war fast nackt. Und es war ein grauenvoller Anblick. Ich war von oben bis unten übersät von kleinen Kratz- und Bisswunden und meine Pfotenballen waren rot geschwollen. Von meinem grau getigerten Fell war nicht mehr viel übrig geblieben und es würde ewig dauern, bis es wieder vollständig nachgewachsen war.


  Als ich mir darüber im Klaren war, begann ich lauthals zu heulen, bis François kam, um mich zu trösten. Aber so sehr er sich auch bemühte, ich konnte mich einfach nicht beruhigen. Schließlich hatte ich nicht nur einen Kampf und mein Fell verloren, sondern auch einen guten Freund.


  Das war es zumindest, was ich an diesem Abend noch dachte.


  9. Kapitel – Mademoiselle Fips und Erdbeerkuchen





  Am nächsten Morgen bekam ich Besuch. François hatte mich auf einen Liegestuhl auf dem Balkon gebracht und dort lag ich im Schatten und döste vor mich hin, bis ich bemerkte, wie jemand auf dem Balkongeländer entlanglief und schließlich zu mir nach unten sprang. Zu meiner großen Überraschung war es keine andere als Püllchen, die mir mit ihren wundervollen Bernsteinaugen entgegenblickte und so sehr ich mich auch freute, sie zu sehen, so sehr schämte ich mich auch vor ihr.


  „Hallo, Maurice“, sagte sie und es lag etwas sehr Fürsorgliches in ihrer sanften Stimme.


  „Hallo, Püllchen“, antwortete ich zögernd und sie setzte sich vor den Liegestuhl und betrachtete mich mitleidig.


  „Armer Kater, was hat dieses Biest nur mit dir gemacht?“, bemitleidete sie mich und es war mir peinlich, dass sie es sagte.


  „Um ehrlich zu sein, sie hatte nur Glück. Wir hatten die Kakteen beide nicht gesehen und einer von uns musste ja zuerst reinfallen“, versuchte ich ihr zu erklären, aber ihr Lächeln verriet mir, dass sie wohl wusste, dass Mademoiselle Pompadou die besseren Karten gehabt hatte.


  „Natürlich“, antwortete sie dennoch sanft und so sehr ich mich für mein verheerendes Aussehen schämte, so tat es doch auch gut, sie zu sehen und ihre weiche Stimme zu hören.


  „Trotzdem solltest du sie meiden. Es ist gefährlich, sich mit ihr anzulegen“, fügte sie noch belehrend, jedoch sehr liebenswert hinzu und ich seufzte leise und senkte den Blick.


  „Es war doch nur ... wegen Sami“, gab ich kleinlaut zu, um mich zu verteidigen, doch ihr verständnisloser Blick zeigte mir, dass sie mir anscheinend nicht ganz folgen konnte.


  „Wegen des Meerschweinchens? Was ist denn passiert?“, fragte sie unwissend. Ich blickte traurig zu ihr hinunter.


  „Sie hat ihn gefressen“, antwortete ich bitter und Püllchen verzog ungläubig das Gesicht.


  „Hat sie dir das gesagt? Und du hast es ihr geglaubt?“, fragte sie, bevor sie lächelte. „Aber Maurice, das hast du ihr doch nicht etwa geglaubt! Wie hätte sie es denn schaffen sollen, auf den Balkon nach drüben zu kommen? Außerdem war dein Freund Sami gestern doch überhaupt nicht zu Hause“, belehrte sie mich und nun war ich es, der ungläubig zu ihr nach unten sah.


  „Nicht zu Hause?“, hakte ich erstaunt nach und sie nickte.


  „Madame Pérez hat es Estelle schon vor Tagen erzählt. Weil das Meerschweinchen sich oftmals so seltsam abwesend verhalten hat und so gar nicht fressen wollte, hat der Arzt vermutet, es würde sich einsam fühlen. Darum haben sie beschlossen, ihm einen Gefährten zu besorgen. Gestern Abend sind sie zurückgekommen und soweit ich weiß, wohnen Sami und das neue Meerschweinchen für die erste Zeit in der Wohnung, bis sie sich ein wenig aneinander gewöhnt haben“, berichtete sie und im ersten Moment konnte ich kaum glauben, was sie mir da erzählte.


  „Soll das heißen, das ganze Theater gestern war umsonst?“, stotterte ich entgeistert und Püllchen lachte auf.


  „Bist du denn nicht erleichtert darüber, dass es deinem Freund gut geht?“, fragte sie etwas vorwurfsvoll und ich nickte eilig.


  „Natürlich bin ich das! Sehr sogar! Ich kann nur nicht glauben, wie ich mich von der Pompadou so täuschen lassen konnte!“, erklärte ich inständig und ich kam mir ziemlich dumm vor, so glücklich es mich auch machte, dass Sami wohlauf war.


  „Mach dir keinen Kopf, Maurice! Wir kennen sie beide und wissen, wie hinterhältig und durchtrieben sie ist. Ich bin nur froh, dass nichts Schlimmeres passiert ist. Du hättest dir sämtliche Knochen brechen oder vielleicht sogar die Augen ausstechen können“, entgegnete sie und ich freute mich, dass sie so besorgt um mich war.


  „Es ist schlimm genug, wie ich aussehe! Das ganze Fell haben sie mir abgeschnitten!“, empörte ich mich und sie lächelte und reckte ihren Kopf zu mir nach oben.


  „Es wird bald wieder nachgewachsen sein“, versicherte sie und dann berührte sie mit ihrer kleinen, rosafarbenen Nase mein Gesicht, sodass mein Herz plötzlich anfing, höher zu schlagen.


  „Du musst dich jetzt erst einmal ausruhen und wieder gesund werden“, sagte sie dann, bevor sie sich zurückbeugte und schließlich erhob. Ihr rotes Fell leuchtete wie Kupfer im Sonnenlicht und sie sah bezaubernd aus, als sie auf das Geländer des Balkons zurücksprang und noch einmal zu mir herüberblickte.


  „Das musst du mir versprechen, hörst du?“, schnurrte sie und ich lächelte zufrieden.


  „Ich verspreche es!“, erwiderte ich, dann wandte sie sich ab und lief elegant auf dem Geländer entlang, um zurück auf die Feuerleiter zu springen, von wo sie gekommen war.


  



  Am frühen Nachmittag desselben Tages klingelte es an unserer Haustür und wir bekamen ein weiteres Mal sehr überraschenden Besuch. Doch bevor ich davon berichte, möchte ich zunächst auf Sami und den neuen Hausbewohner des thunfischblau-mit-einem-Hauch-von-Lavendel-farbenen Hauses eingehen.


  Um noch einmal kurz auf das merkwürdig abwesende Verhalten Samis zurückzukommen, so erwähnte ich bereits, dass es sich dabei um nichts anderes als seine meditativen Entspannungsübungen handelte, mit denen er seine Höhenangst zu kontrollieren versuchte. Da nun der Arzt aus diesem seltsamen Verhalten jedoch geschlossen hatte, dass Sami sich lediglich einsam fühlte, hatte sich die Familie Pérez umgehend nach einem Gefährten für ihren kleinen Mitbewohner umgesehen. Und weil sie befürchtet hatten, dass das eigenwillige kleine Kerlchen sich nicht mit jedem beliebigen Artgenossen zufrieden geben würde, hatte sie ihn einfach mitgenommen.


  So lernte Sami also seinen zukünftigen Lebensgefährten, besser gesagt, seine zukünftige Lebensgefährtin kennen. Und wie er mir später erzählte, war es Liebe auf den ersten Blick gewesen. Ihr Name war Mademoiselle Fips und natürlich war sie bezaubernd. Sie hatte glattes, glänzendes Fell in einem zarten, einheitlichen Ockerbraun und auf der Nase eine kleine, weiße Blesse. Ihre Augen waren so rund und schwarz wie die von Sami, doch das war auch das Einzige, was sie äußerlich gemeinsam hatten. Denn, dies habe ich bisher noch nicht erwähnt, Samis Fell ist durch zahlreiche Wirbel und sämtliche Brauntöne gekennzeichnet. Was ihn besonders interessant macht, ist die Tatsache, dass er eine braune und eine schwarze Gesichtshälfte hat, die durch eine breite Blesse verbunden sind. Das verleiht ihm einen besonders intellektuellen Touch, der seinem wissenschaftlichen Wesen sehr gerecht wird.


  An dem Tag, an dem ich die beiden das erste Mal besuchen konnte, war sämtlicher Ärger betreffend der Kaffeeknollen vergessen, und anscheinend schien es meinen kleinen verliebten Freund auch nicht mehr zu interessieren, was es mit der Kakteenkolonie auf Madame Pompadous Balkon auf sich hatte. Zu sehr war er damit beschäftigt, Mademoiselle Fips, die sich mir gegenüber übrigens sehr zurückhaltend und schüchtern benahm, mit dem Balkon vertraut zu machen, den Monsieur Pérez noch einmal verstärkt meerschweinchengerecht abgesichert hatte, sodass weder Absturz- noch Verletzungsgefahr bestand.


  Von jenem Tag an hatte Samis Interesse für Madame Pompadous Kaffeeprojekte und die Dinge, die sich in der Straße zutrugen, sehr abgenommen. Zu sehr war er damit beschäftigt, sich um seine kleine Mademoiselle zu kümmern, sich mit ihr in ihr neues, größeres Häuschen aus Spanplatten zu verkriechen und ihr die Ohren und das Gesicht zu lecken.


  Nun aber zurück zu dem Tag, an dem Püllchen mich am Morgen besucht hatte und es, wie schon gesagt, am Nachmittag an unserer Haustür klingelte. François saß zu diesem Zeitpunkt bei mir auf dem Balkon und nun stand er auf, um nichts ahnend zur Tür zu gehen. Ich horchte, doch im ersten Moment war es ganz still, obwohl ich gehört hatte, dass François die Tür geöffnet hatte. Dann vernahm ich plötzlich eine bekannte Stimme, die mir die Zusammenhänge für das vorherige Schweigen sofort erschloss.


  „Guten Tag, François“, sagte die Stimme freundlich und zurückhaltend und ich wusste, dass es niemand anderes als Mademoiselle Estelle Gardelle war, die François nun gegenüberstand.


  „Guten Tag, Estelle“, stotterte François benommen und ich hörte an der Art, wie er es sagte, dass er gerne noch etwas hinzugefügt hätte. Aber anscheinend brachte er kein weiteres Wort heraus.


  „Ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht Lust hätten, mit mir ein Stück Kuchen zu essen und einen Kaffee zu trinken?“ Sie machte eine kleine Pause, sie schien noch immer sehr zaghaft zu sein. „Wissen Sie, ich habe mich noch überhaupt nicht bei Ihnen bedankt.“


  „Bedankt? Aber wofür denn bedankt?“, fragte François überrascht. „Ich habe Sie blamiert! Ich dachte, Sie seien mir böse und wollten mich nie wiedersehen. Und ich habe mich nicht einmal dafür entschuldigt!“


  „Aber nein, ich bin Ihnen doch nicht böse!“, wehrte Estelle eifrig ab. „Wie könnte ich Ihnen böse sein? Es war ein wundervolles Gedicht, so etwas hat noch niemand für mich getan. Ich war nur so furchtbar überrascht und wusste nicht, was ich tun sollte. Aber seit dem Abend habe ich immer wieder daran gedacht. Sie sind wirklich ein Künstler, François. Das sagt jeder, den ich seither getroffen habe. Sie haben alle so sehr gerührt und in Staunen versetzt. Stellen Sie sich vor, der alte Antonio Romero hat sich Ihretwegen sogar dazu entschlossen, den Kontakt zu seiner Familie wieder aufzunehmen. Madame Blanchard hat es mir gestern erst erzählt. Sie haben etwas ganz Wundervolles getan und dafür möchte ich Ihnen danken!“


  In dem Moment, als sie das sagte, hätte ich gerne François‘ Gesicht gesehen. Er muss wohl unsagbar glücklich gewesen sein und so sah er auch aus, als er wenig später mit Estelle zu mir auf den Balkon kam und sie den Erdbeerkuchen anschnitten, den sie für ihn gebacken hatte. François‘ Augen leuchteten und ich hätte niemals gedacht, dass er es in ihrer Gegenwart schaffen würde, so ausgelassen und unbeschwert zu sein. Aber nachdem das erste Stück Erdbeerkuchen gegessen war, war das Eis gebrochen und sie lachten und scherzten bis in den Abend hinein. Als Estelle sich von ihm verabschiedete, küsste sie ihn auf die Wange, sodass François ganz verlegen wurde und dann musste er ihr versprechen, beim nächsten Mal ein paar seiner Gedichte vorzulesen.


  Seit diesem Tag trafen François und Estelle sich immer öfter, manchmal gingen sie sogar zusammen ins Kino oder in ein Restaurant und kamen erst spät in der Nacht wieder zurück.


  Als zwei Wochen später aber Antonio Romero ein Taxi zum Bahnhof nahm und eine Stunde später mit seiner Tochter, deren Ehemann und ihren beiden Töchtern zurückkam, passierte etwas, womit François im Leben nicht mehr gerechnet hatte. Denn nachdem Antonio Romero sich bei seiner Tochter gemeldet hatte, um den Kontakt wieder aufzunehmen, hatte sie nicht lange überlegt und beschlossen, ihrem Vater mit ihrer Familie einen mehrtägigen Besuch abzustatten. Wie es das Schicksal nun so wollte, arbeitete der Mann von Madame Romero bei einer Zeitung und als er hörte, wie es dazu gekommen war, dass Antonio sich zu diesem Schritt entschlossen hatte, war er so sehr von François begeistert, dass er beschloss, die ganze Geschichte an die Öffentlichkeit zu bringen. Und keine Woche später meldete sich bereits der erste Verlag, denn der Artikel in der Zeitung hatte das Interesse an dem unbekannten Künstler geweckt. Es muss der glücklichste Sommer in François‘ ganzem bisherigen Leben gewesen sein.


  10. Kapitel – Das Leben in der „Rue du Chat“





  In diesem Sommer sind Püllchen und ich uns sehr nahegekommen. Sie ist nicht meine Gefährtin, aber eine sehr gute Freundin und ich glaube, dass wir es vielleicht geschafft hätten, ein Pärchen zu werden, wenn ich nicht bemerkt hätte, dass ich es eigentlich gar nicht mehr wollte. Denn was mich vor allem an ihr faszinierte, war die Tatsache, dass sie unerreichbar für mich war. Das war der ganze Zauber und als ich mir dessen bewusst wurde, war ich beinahe schon erleichtert. Von Armand hatte sie übrigens auch bald genug. Sie sagte, er sei zu aufdringlich gewesen und ich war froh, dass ich ihn nicht wiedersah.


  François und Estelle dagegen waren bald ein Paar und François veröffentlichte zudem im selben Jahr noch sein erstes Buch, das großen Anklang bei der Leserschaft fand. Antonio Romero war ihm überdies ein guter Freund geworden und der Kontakt zwischen Vater und Tochter blieb erhalten und sie kam ihn jeden Sommer und über Weihnachten für einige Tage besuchen.


  Sami ist inzwischen stolzer Vater von zwei kleinen Meerschweinchen, und weil er nun als Familienoberhaupt sehr viele Pflichten hat, hat er seine frühere Berufung als Wissenschaftler niedergelegt, um sich vollkommen seinen familiären Aufgaben zu widmen.


  Die Einzige, die im Laufe der Tage wohl immer unzufriedener wurde, war Madame Pompadou. Nachdem ihr Projekt mit den Kaffeeknollenstauden gescheitert war und sie einsehen musste, dass auch Kakteen sie in ihrem großen Vorhaben nicht besonders weiterbrachten, hatte sie beschlossen, erst einmal mit Mademoiselle Pompadou in Urlaub zu fliegen. Nach Brasilien zu den Kaffeeplantagen.


  So neigte sich der Sommer allmählich dem Ende zu und die Abende wurden wieder kühler. Ich saß oft auf dem Dach des pfefferminzfarbenen Hauses und betrachtete den Sonnenuntergang und den blutroten Abendhimmel, der voller Farbe die Schönheit des nächsten Tages versprach. Wenn es dunkel wurde und die leuchtende Sichel des Mondes über den Nachthimmel zu wandern begann, dachte ich oftmals zurück, wie es noch am Anfang des Sommers gewesen war.


  François und ich waren Junggesellen gewesen, ich bin es geblieben. Sami war Wissenschaftler, nun war er stolzer Familienvater und zufriedener denn je. Madame Pompadou und die gleichnamige Mademoiselle hatten sich nach Brasilien abgesetzt und würden erst in vier Wochen zurück sein und Antonio Romero und Alonzo hatten zu ihrer Familie zurückgefunden.


  Wenn ich heute darüber nachdenke, schließe ich manchmal die Augen und plötzlich kann ich hören, wie Madame Blanchards Spazierstock auf den Pflastersteinen der Straße klappert und Monsieur Guillebon noch einmal sein Nachtlied singt. Es riecht nach warmer, trockener Luft und der Duft der Rosen im Vorgarten des pfefferminzfarbenen Hauses steigt mir in die Nase. Manchmal glaube ich sogar, die warmen Strahlen der Mittagssonne auf meinem Fell zu spüren … und wenn ich dann die Augen wieder öffne und feststelle, dass es bereits tiefste Nacht geworden ist, dann bemerke ich, dass ich längst nicht mehr alleine bin, denn vor mir sitzt Püllchen und ihre bernsteinfarbenen Augen leuchten mir sanft entgegen.


  „Träumst du wieder, Maurice?“, fragt sie mich dann lächelnd, bevor sie ihren Kopf an meine Schulter legt, und während wir gemeinsam auf die runde Straße hinunterblicken, wird mir mit stets aufs Neue bewusst, dass es wohl keine schönere Straße auf der Welt geben mag als die meine. Zwar ist die „Rue du Chat“ nicht sehr bekannt und viele von denen, die sie kennen, behaupten, dass sie überhaupt keine richtige Straße sei. Aber ich weiß, dass sie sich irren, dass sie eine richtige Straße ist; nämlich eine kleine, endlose Straße ohne Anfang und ohne Ende. Und auch wenn das Leben in der „Rue du Chat“ manchmal ganz schön anstrengend und aufregend ist, so weiß ich doch: Das Leben hier ist eines der schönsten ... nicht nur, wenn man eine Katze ist!


  



  Ende


  „Le Quartier du pavé rose“ oder „Ein Viertel und seine Bewohner“


  1. Kapitel – Die Nacht der Stille





  Der Winter war lang und kalt. So kalt, dass es sogar schneite. Das erste Mal in meinem Leben.


  „Warum ist es so leise?“, hatte Jacomo mich gefragt, als ich ihn in der Nacht besuchte. Weiße Flocken hatten sich in meinem Pelz verfangen und als ich zu ihm nach drinnen kam, fingen sie an zu schmelzen, sodass sie als kalte Tropfen bis auf meine Haut hindurchsackten.


  „Hat es etwa angefangen zu schneien?“


  „Ich weiß es nicht, aber draußen geschieht etwas Seltsames. Ich habe es noch niemals gesehen. Es sind kleine, weiße Blumen, die vom Himmel fallen. Aber sie sind nicht wie der Regen, sie sind leicht wie eine Feder, sie tanzen auf dem Wind und wenn sie die Erde erreichen, dann legen sie sich sanft aneinander und bleiben still liegen“, antwortete ich ihm und er lächelte verträumt und schnupperte nach draußen in die kalte, klare Luft der Nacht.


  „Das ist der Schnee. Der Schnee macht alles leise und ruhig. Wenn es schneit, dann können wir unsere Herzen schlagen hören.“


  „Und woher kommt der Schnee?“


  „Die Kälte bringt ihn mit. Und er ist gefährlich. Bleib nicht zu lange fort, wenn es schneit, denn der Schnee raubt den Dingen ihre Laute und ihren Geruch. Alles wird sich ähnlich, denn der Schnee versucht uns zu täuschen“, erklärte er mir und es war unverkennbar, dass er recht hatte. Der Schnee umhüllte das Quartier wie ein dicker Pelz und nahm ihm nicht nur seine Laute und Gerüche, sondern auch seine Farbe, denn er war weiß und vollkommen rein. Er leuchtete im gelben Licht der Laternen und die Eiskristalle funkelten wie zerbrochenes Glas.


  „Ist es nicht wunderschön, wie es sich anhört? Wenn du lauschst, kannst du es leise rascheln hören. Es ist das friedlichste Geräusch, das es auf der Welt gibt. Was für ein Glück, dass ich es noch einmal erleben darf“, schnurrte Jacomo zufrieden, als er sich auf den Fenstersims nach draußen setzte und seinen breiten Kopf mit dem graubraunen Fell und den langen grauen Schnurrhaaren weit nach vorne reckte.


  „Du musst diese Nacht genießen, Pascal, so schnell wird es nicht wieder geschehen, dass du so etwas erleben darfst, denn so kalt ist es seit Jahren nicht mehr gewesen. Morgen ist es vielleicht schon vorbei. Darum vergiss nicht diesen Moment, in dem der Schnee die Welt verstummen lässt, damit wir ihn hören können, wie er die Erde berührt.“


  Als er zu Ende gesprochen hatte, setzte ich mich an seine Seite und schloss die Augen, um gemeinsam mit ihm in die Stille und dem Fallen der Schneeflocken zu lauschen. Es war eine besondere Nacht. Und was wir zu jenem Zeitpunkt noch nicht wussten: Sie sollte der Vorbote eines ganz besonderen Tages sein.


  



  Mein Name ist Pascal le Noir und ich liebe mein Quartier du pavé rose von ganzem Herzen. Seinen Namen trägt es aufgrund seiner rosafarbenen Pflastersteine, die so schlecht ausgefugt sind, dass Madame Lacroix sich jedes Jahr vergeblich auf der mairie darüber beschwert, dass sie bei ihrem Spaziergang bei jedem Schritt mit ihrem Spazierstock zwischen den Steinen stecken bleiben würde.


  Ich habe nicht immer hier gelebt, denn geboren wurde ich in einem kleinen Schuppen am Rande einer alten Straße, die mich eines Tages direkt in das Quartier du pavé rose hineingeführt hat. Ich war damals noch klein und ängstlich, aber auf dem kleinen Platz mit dem Zierbrunnen, an dem es an manchen Tagen im Sommer nicht nur zwei, sondern drei Statuen gibt, hatte es mir sofort gefallen, weil von ihm so viele verwinkelte Gässchen abzweigten, die sich um die Häuser mit den hohen Fassaden und Balkonfenstern herumschlängelten. An einigen Stellen blättert schon die verblichene Farbe von den Fensterläden der pastellfarbenen Häuser ab und die Geländerstangen rosten da und dort. Aber eben dieser Charme ist es, der mich bis zum heutigen Tag im Quartier du pavé rose gehalten hat. Es ist mein Zuhause. Und ich will nun erzählen, was sich nach der weißen Nacht der Stille Ende Februar meines zweiten Jahres hier zugetragen hat. Denn selbst für eine Katze ist es eine Geschichte, an der sie im Laufe ihrer vielen Leben womöglich nicht noch einmal teilhaben darf.


  Auf die Nacht der Stille folgte ein Frühling, den ich niemals wieder vergessen werde. Denn er warf einen Zauber über die Dächer meines Viertels, der mich fortan noch fester mit ihm verbinden sollte. Alles was mir am Herzen lag, hatte sich an diesem kleinen Ort gebündelt, geradeso, als wäre es allein nur für mich geschaffen worden; mein Quartier du pavé rose.


  2. Kapitel – Jacques Jalabert und Mademoiselle Minou





  Am anderen Morgen fing der Schnee schon wieder an zu tauen, sodass er seinen Zauber der Nacht bald wieder verloren hatte. Das Schmelzwasser füllte die Fugen zwischen den rosafarbenen Pflastersteinen und färbte sie dunkler, als sie normalerweise waren, wenn sie von der Sonne beschienen wurden. Überall hörte man den geschmolzenen Schnee von den Dächern und Simsen tropfen und die Luft war unangenehm feucht und roch nicht mehr so gut wie in der Nacht zuvor.


  Ich hatte eben meinen morgendlichen Streifzug beendet und wollte nach Hause zurückkehren, in mein Dachzimmer über der Wohnung von Laurent Lacombe, als mich eine Überraschung erwartete. Denn das Dachzimmer stand seit diesem Vormittag nicht mehr länger leer. Als ich meinen gewöhnlichen Weg hinweg über Feuerleitern, Balkongeländer und Fenstersimse beendet hatte und vor dem Fenster zu meinem Zimmer saß, das ich mit einem einfachen Pfotengriff zu öffnen gelernt hatte, sah ich dort Laurent mit einem jungen Mann stehen und reden, neben ihm ein kleiner und ein großer Koffer.


  Laurent Lacombe war ein sehr schöner Mann. Groß gewachsen mit breiten Schultern, aschbraunen Haaren und braunen Augen, in denen ein so besonderer Ausdruck schimmerte, dass Frauen sich immer gerne verlocken ließen, ihn in seiner Wohnung zu besuchen. Dabei war er schon 43 Jahre alt. Laurent war mir stets ein guter Vermieter gewesen. Er hatte mir mein Zimmer mit einem schweren Ohrensessel eingerichtet, der mit flaschengrünem Samt bezogen war. Außerdem war jeden Tag eine kalte Mahlzeit in der Miete inbegriffen und manchmal auch der eine oder andere Leckerbissen, den er mir auf das Fensterbrett legte.


  Außer mir gab es in Laurents Wohnung noch einen anderen Kater, bei dem ich anfangs befürchtete, dass er mir Probleme bereiten würde. Allerdings waren diese Befürchtungen völlig umsonst gewesen, denn Olivier, als Spiegelbild zu Laurent ein ebenso schöner, stattlicher Kater mit glattem, dunkelgrauem Fell und blauen Augen, war nicht unbedingt als Prototyp unserer Rasse zu bezeichnen.


  „Solltest du Wert darauf legen, mein junger Freund, jeden Tag dutzende Male den gleichen Weg entlangzuflanieren, so lasse dich durch mich nicht dabei stören“, hatte er mir bei unserem ersten Zusammentreffen auf dem Dach des Nachbarhauses gesagt. Und weil er so gelassen und selbstbewusst dasaß, mit gepflegtem Ausdruck im Gesicht und den Blick über die Häuser hinweg gerichtet, war er mir sehr unnahbar und beeindruckend erschienen.


  „Aber ist es nicht dein Revier?“, hatte ich ihn etwas irritiert gefragt, und er hatte den Kopf in meine Richtung geneigt und mich mit herablassendem, jedoch zugleich auch fürsorglichem Blick betrachtet.


  „Das Quartier ist nicht mein Revier, es ist meine Muse“, antwortete er mir mit seiner ruhigen, tiefen Stimme und ich verstand nicht, was er damit meinte, fragte aber nicht weiter nach. Später erfuhr ich, dass Olivier, ebenso wie Laurent, ein Künstler war.


  „Im Grunde genommen malt er nur das, was ich ihm sage. Aber er ist sich dessen nicht bewusst. Die Menschen sind nicht so schlau wie wir, deshalb kann ich ihm diese Illusion nicht nehmen“, erklärte er mir einige Zeit später, als er mich einmal mit in seine Wohnung genommen hatte, um mir ein paar seiner Bilder zu zeigen. Es waren viele Gemälde vom Quartier mit dabei, aber auch Porträts von Mädchen und jungen Frauen und auch welche, auf denen Olivier mit im Bild war.


  „Wenn er nachts schläft, dann mache ich meine Unterschrift unten links an der Kante. So, dass er es nicht bemerkt. Nur die wenigsten wissen, wie man einen echten Olivier erkennen kann.“ Und um mir den Beweis zu liefern, trat er zu einem der Gemälde hin und zeigte mir die kleine Welle, die er auf dem linken Rand des Keilrahmens eingekratzt hatte. Anfangs wusste ich nicht so recht, ob ich ihm glauben sollte oder nicht. Doch kurz darauf war etwas geschehen, das mich davon überzeugte, dass er die Wahrheit gesagt hatte und mich zu einem großen Bewunderer des großen grauen Katers mit den stechend blauen Augen machte.


  Doch davon später. Zunächst einmal will ich berichten, wie es an diesem Vormittag, an dem der durchnässte Schnee trist und lustlos von den Dächern tropfte, für mich weiterging, als Laurent mit diesem jungen Mann in meinem Dachzimmer stand.


  Ich hatte ihn noch niemals zuvor im Quartier gesehen und wenn ich gleich gewusst hätte, dass ich keine Angst um meine Wohnung zu haben brauchte, hätte ich ihn sicher sofort gemocht. Er war kleiner als Laurent, hatte schwarzes, lockiges Haar und einen weinroten Schal um den Hals geschlungen. Er hatte ein feines Gesicht, aufgeweckte braune Augen und machte einen etwas nervösen, aufgeregten Eindruck, während Laurent ihn über das Dachzimmer aufklärte. Es schien tatsächlich so, als wollte der junge Mann hier einziehen, weshalb ich es auch nicht für nötig hielt, mich noch länger im Hintergrund zu halten. Ich öffnete gekonnt das Fenster und als ich eintrat, sahen die beiden Männer zu mir herüber. Laurent lächelte.


  „Da ist ja der kleine Streuner“, sagte er liebevoll und ich setzte mich auf die Fensterbank und blickte fordernd zu ihm hinüber.


  „Du brauchst keine Angst zu haben, petit matou, ich habe Jacques schon gesagt, dass er die Wohnung ohne dich nicht haben kann. Und ihr werdet euch sicher gut verstehen, mein kleiner Kater“, versicherte er und der junge Mann namens Jacques nickte.


  „Solange du dich auch mit meiner kleinen Minou verstehst, werden wir es sicher schön zusammen haben“, fügte er hinzu und mit diesen Worten machte er einen Schritt zur Seite und hinter den beiden Koffern trat etwas hervor, das mir schon beim ersten Anblick den Atem raubte.


  „Minou, jetzt liegt es bei dir. Wie gefällt dir dein neuer Mitbewohner?“, fragte Jacques die kleine, weiße Katzendame mit den hellblauen Augen, die mich neugierig ansah. Bei ihrem Anblick musste ich an die sanften, weißen Flocken im dunklen Nachthimmel denken, die ich in der Nacht bewundert hatte, und der Anblick der Katzendame verzauberte mich nicht minder, denn niemals zuvor hatte ich so eine wunderschöne kleine Mademoiselle gesehen.


  Dann kam sie auf mich zu, leichtfüßig und mit kleinen Schrittchen, sprang mühelos zu mir nach oben und betrachtete mich ausgiebig und mit wachem Blick.


  „Wirst du es uns übel nehmen, wenn du dein Zuhause mit uns teilen musst?“, fragte sie mich mit heller, klarer Glockenstimme und ich starrte sie wortlos an, worauf sie sich nach vorne reckte und mich ein wenig zu beschnüffeln begann.


  „Warum antwortest du mir denn nicht?“, fragte sie sanft und ich wusste, dass ich mich nun wieder zusammenreißen musste.


  „Ihr könnt bleiben, solange ihr wollt“, waren meine ersten Worte, die ich an die kleine Minou richtete und sie schien sich sehr darüber zu freuen, denn sie streckte zufrieden ihren zierlichen Schwanz in die Höhe und blickte wieder zu ihrem Begleiter zurück. Dieser nickte ebenfalls zufrieden und sah zu Laurent auf, der das Geschehen auf der Fensterbank lächelnd beobachtet hatte.


  „Wir nehmen das Zimmer“, verkündete Jacques zufrieden, aber Laurent schien offensichtlich auch nicht mehr mit einer anderen Antwort gerechnet zu haben. Er zwinkerte mir zu und ich tat so, als hätte ich es nicht bemerkt. Aber insgeheim wussten wir beide, dass mir Minous Erscheinung vom ersten Augenblick an den Kopf verdreht hatte.


  3. Kapitel – Eine Statue am Brunnen und das Abendlied der chanteuse inconnue





  Die ersten Tage mit Jacques und Mademoiselle Minou verliefen äußerst angenehm für mich. Ich hatte Jacques sehr bald in mein Herz geschlossen, denn er machte mir meinen Ohrensessel nicht streitig, sondern legte mir sogar noch ein Kissen auf das durchgelegene Polster. Zwar verschmähte ich dieses schon bald wieder, weil die Sitzkuhle darunter genau auf meinen Körper zugetreten war, aber es war der gute Wille, der zählte. Erfolgreicher war er dagegen mit der kleinen Porzellanschüssel, auf deren Innenseite kleine blaue Blümchen aufgemalt waren. Diese bekam ich allerdings nur am Ende meiner Mahlzeiten zu Gesicht, wenn ich das Schüsselchen sauber geleckt hatte. Minous Schälchen stand direkt daneben und es waren für mich mitunter die schönsten Augenblicke des Tages, wenn wir gemeinsam zu Abend aßen und uns danach ein wenig auf die Fensterbank setzten, bevor ich mich auf meinen abendlichen Streifzug begab.


  Wenn ich dann später zurückkehrte, kam sie mir manchmal entgegen, um sich noch in der kalten Abendluft auszutoben und ihrem Spieltrieb freien Lauf zu lassen, denn sie war noch ein gutes Stück jünger als ich, was mich allerdings nicht störte. Ihr fröhliches, liebreizendes Wesen war Balsam für meine Seele und sie verführte mich viele Male dazu, mit ihr herumzualbern und um die Häuser des Viertels zu jagen.


  Als dann der Frühling kam und die Pflastersteine auf dem kleinen Platz rund um den Brunnen von der milden Frühlingssonne aufgeheizt wurden, kam auch wieder mehr Leben in meinem Quartier du pavé rose auf. Laurent und Olivier kamen wieder nach draußen, wenn die Mittagssonne über dem Viertel stand, um im Freien ihrer Muse zu frönen, und am Brunnen auf dem Platz stand mit einem Mal noch eine weitere Statue, die regungslos und mit keckem Grinsen das Geschehen auf den Straßen und Gassen rund um das Viertel beobachtete. Dabei war es nicht immer die gleiche Figur, die den beiden Wasserspeiern des Brunnens Gesellschaft leistete. Mal war es ein Offizier mit Dreispitz und Rüschenhemd ganz in Silber oder Gold, ein anderes Mal ein Edelmann im weiten Rock und weiß wie Porzellan, mit hohem Zylinder auf dem Kopf. Und wenn man dicht an ihm vorbeilief und nicht bemerkte, dass er ein Mensch aus Fleisch und Blut war, dann trieb er Unfug mit den Passanten, um ihnen die eine oder andere Münze zu entlocken oder sich zumindest darüber zu freuen, dass seine Tarnung so gut gewesen war, dass sie ihn erschrocken beschimpften oder ihm böse Blicke zuwarfen. Sein Name war Thierry und wenn man ihn zu seinem Posten am Brunnen hin- oder von ihm weggehen sah, dann tat er das stets mit einer kleinen tänzerischen Einlage, bis er die Türe des Wohnhauses erreicht hatte, das direkt an den kleinen Platz hinter dem Brunnen angrenzte.


  Es war das Haus, in dem mein Freund Jacomo lebte und es stand direkt neben jenem Wohnhaus, in dessen Dachzimmer ich seit Neuestem nicht mehr alleine wohnte. Thierry war ein junger, lebensfroher Kerl und ich mochte ihn sehr, weil er sich meines blinden Freundes Jacomo angenommen hatte und ihn mit allem versorgte, was der alte Kater brauchte. Als Minou das erste Mal auf die Statue am Brunnen aufmerksam wurde, konnte sie es sich nicht verkneifen, Thierry ein wenig auf die Nerven zu gehen. Olivier hatte ihr gesagt, dass Thierry sich niemals bewegte, wenn keine Menschen in der Nähe waren, die er erschrecken konnte, und so sahen wir ihr kurze Zeit später zu, wie sie an Thierry hochsprang und ihm über die Schulter kletterte, ohne dass er eine Miene verzog.


  „Sie ist anstrengend, deine kleine Mademoiselle. Aber wenn sie erwachsen ist, dann wird sie einmal eine Schönheit sein“, urteilte Olivier gelassen, während er das Treiben am Brunnen beobachtete, aber ich antwortete ihm nicht. Für mich war sie jetzt schon eine kleine Schönheit und ich konnte mir ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen. Wenn sie erst ein wenig älter sein würde, dann würde sie sich sicher in mich verlieben. Und dann würden wir ein wundervolles, schwarz-weißes Pärchen sein und jeden Abend gemeinsam über den Dächern des Quartiers du pavé rose den Sonnenuntergang beobachten.


  In diesem Frühjahr allerdings waren Thierry, Laurent und Olivier nicht die einzigen Künstler, die im Quartier anzutreffen waren. Denn kaum dass mit den ersten milden Frühlingstagen die Menschen wieder aus ihren Häusern kamen, zauberte Jacques ein altes rotes Akkordeon aus dem einen seiner beiden Koffer hervor und ging damit nach unten auf die Straße. Dort spielte er voller Hingabe an den besonders viel besuchten Stellen, wobei er auch des Öfteren am Brunnen auf dem kleinen Platz anzutreffen war, wo er recht bald Freundschaft mit Thierry schloss. Einige Tage lang wiederholte sich dieses Spiel immer wieder, bis sich Jacques‘ Leben eines Abends grundlegend verändern sollte.


  Es war an einem milden Frühlingsabend, als Jacques eben von seinem Rundgang mit dem Akkordeon nach Hause zurückkehren wollte. Ich sah ihn von Jacomos Fenster aus, wie er, das Instrument auf den Rücken geschnallt, auf das Haus zuging, in dessen Dachzimmer Minou schon auf ihn wartete, und plötzlich innehielt und den Blick nach oben richtete.


  „Hörst du das?“, erkundigte sich Jacomo neben mir, aber die Frage war überflüssig, denn was Jacques eben auf dem kleinen Platz hatte innehalten lassen, war auch an Jacomos Fenster nicht zu überhören.


  „Das ist der Gesang eines Mädchens. Es hört sich wunderschön an. Ich habe sie schon einmal gehört, im letzten Sommer, als ich in das Viertel gekommen bin“, antwortete ich und Jacomo nickte. Der Gesang kam aus einem Haus auf der anderen Seite des Platzes und er war so klar und schön, dass mir beim Zuhören ganz anders zumute wurde.


  „Sie singt jeden Abend für uns und mit jedem Jahr wird ihr Gesang schöner“, erzählte Jacomo mir und ich hörte heraus, in welch verträumte und abwesende Stimmung ihn der Gesang versetzte.


  „Wer ist dieses Mädchen?“, wollte ich von ihm wissen, aber zu meinem Erstaunen konnte er mir keine Antwort geben.


  „Niemand weiß, wer sie ist. Wen man auch fragt, keiner hat sie je gesehen oder ist dort oben in dem Zimmer gewesen.“


  Ich richtete meinen Blick hinüber zu dem Zimmer unter dem Dach des Hauses, aus dem der Gesang durch das geöffnete Fenster ins Viertel hinausklang. Doch nachdem sie zu Ende gesungen hatte, wurde das Fenster wieder geschlossen und nichts rührte sich mehr dort.


  „Morgen Abend wird sie wieder singen“, versicherte Jacomo und ich blickte nach unten zu Jacques, dessen Blick noch eine Weile auf dem verschlossenen Fenster jenes Hauses verweilt hatte, bevor er eilig seinen Weg nach Hause fortsetzte. Kurze Zeit später lief er aber schon wieder aus dem Haus nach draußen und eilte über den Platz. Er klingelte einige Male an der Wohnung, aus der der Gesang gekommen war, aber es wurde ihm nicht geöffnet. Als er es schließlich in einem anderen Stockwerk versuchte, landete er keinen besonders guten Treffer, denn er hatte den Klingelknopf der alten Madame Lacroix erwischt, die ihm nur einen Augenblick später öffnete, denn sie wohnte im untersten Stock.


  „Haben Sie mal auf die Uhr gesehen?“, bellte sie ihn zunächst missmutig an und Jacques war von ihrer Unfreundlichkeit etwas irritiert, vor allem, weil es wirklich noch nicht zu spät war, um noch bei der Nachbarschaft an der Tür klingeln zu können.


  „Verzeihung, ich wollte Sie nicht stören, Madame, ich habe nur eine kurze Frage“, versuchte er sie zu besänftigen, aber Madame Lacroix schnaubte ihn nur wütend an und verzog das Gesicht. Sie sah in der Tat aus wie einem Märchen entsprungen. Eine kleine, bucklige alte Frau mit einem verzogenen, faltenreichen Gesicht und einer langen Hakennase.


  „Mir wäre es lieber, Sie würden nicht ständig vor meiner Haustür einen so scheußlichen Krach verursachen mit Ihrem schrecklichen Instrument. Das könnte übrigens mal wieder gestimmt werden!“ Und mit diesen Worten schlug sie dem verdutzten Jacques die Tür vor der Nase zu, der es an diesem Abend auch nicht mehr wagte, noch einen zweiten Versuch zu machen und daher enttäuscht zurück nach Hause zog.


  4. Kapitel – Die Wäscheklammern von Madame Desens und die Mission der verbissenen Madame Lacroix





  Madame Lacroix ist eine der Bewohnerinnen des Quartiers du pavé rose, die oftmals nicht sonderlich mit der Idylle des kleinen Viertels harmonieren. Sie ist eine alleinstehende, verbitterte, alte Dame, die es sich in ihren alten Tagen zur Aufgabe gemacht hat, durch fragwürdige Aktionen der Ruhe und dem Frieden im Viertel vehement Einhalt zu gebieten. Damit machte sie sich nicht gerade Freunde, weder durch ihre Bespitzelungen und üblen Nachreden, die im Viertel von ihr ausgingen, noch durch die Meldungen auf der städtischen mairie, auf der mitunter schon darum gewürfelt wurde, wer Madame Lacroix’ Arsenal an Beschwerden am Ende jeden Monats aufnehmen und dokumentieren musste.


  Madame Lacroix fand immer einen Grund, sich zu beschweren. Die Bewohner des Viertels hatten ihr nicht nur zu verdanken, dass ihr mobiler Bäcker, Monsieur Dupont, die Hupe seines Bäckerwagens nicht mehr benutzen durfte, sondern nur noch ein kleines, dezent klingendes Glöckchen, welches dann allerdings aufgrund der von Madame Lacroix als unangenehm empfundenen Tonlage wiederum ausgetauscht werden musste. Es lagen außerdem Beschwerden ganz anderer Art von der verbitterten, alten Madame vor. Zum Beispiel forderte sie ein Verbot für klappernde Schuhe, lautes Lachen, das länger als zwanzig Sekunden andauerte, Straßenmusik an ein und derselben Stelle von länger als siebeneinhalb Minuten, das Tragen zu greller Farbkombinationen, die in den Augen schmerzten, zu langes Herumlungern auf dem Platz, das den Anschein einer Gaunerei erwecken und somit Verunsicherung und Angst hervorrufen könnte, und natürlich war auch die Anzeige wegen Ruhestörung aufgrund spätabendlichen Klingelns gegen Jacques Jalabert von ihr nach wenigen Tagen auf der Wache eingereicht worden.


  All diese „Kleinigkeiten“ waren jedoch nichts im Vergleich zu Madame Lacroix‘ großer Mission, die Fugen der Pflastersteine auffüllen zu lassen, was an sich ja nicht allzu abwegig war. An einigen Stellen, vor allem rund um den Brunnen auf dem Platz, hätte solch eine Renovierungsarbeit sicher nicht geschadet, allerdings wollte Madame Lacroix sich damit nicht zufriedengeben und hatte deshalb im vorherigen Sommer damit begonnen, Messungen im gesamten Viertel vorzunehmen.


  „Sie misst den Abstand jedes einzelnen Steines zum nächsten und außerdem, um wie viel die einzelnen Fugen seit dem letzten Sommer tiefer geworden sind“, erklärte mir Olivier, als ich ihn eines Tages danach fragte, weshalb Madame Lacroix denn schon wieder auf allen vieren mitten auf dem Platz herumkroch, ohne dass irgendjemand der alten Madame auf die Beine helfen wollte.


  „Es ist gefährlich, sie anzusprechen, wenn sie auf ihre Arbeit fixiert ist. Das hat schon lange niemand mehr gewagt“, erwiderte er auf meine Nachfrage und diese Tatsache hatte auch Jacques in diesen Tagen zu spüren bekommen, als er es gewagt hatte, sein Akkordeon auszupacken, als Madame Lacroix in eine besonders ergiebige Arbeitsphase vertieft gewesen war.


  „Packen Sie dieses scheußliche Ding weg, oder ich werde dafür sorgen, dass es das letzte Mal war, dass Sie sich auf diesen Platz gewagt haben!“, fauchte sie ihn an, als er noch nicht einmal zum ersten Ton angesetzt hatte, und Jacques klemmte den Kopf zwischen die Schultern und suchte schleunigst das Weite.


  „Sie ist eine alte Hexe!“, hörte ich Laurent aufmunternd zu ihm sagen, als er den Maler und seine Staffelei passierte und Jacques erwiderte seine Aufmunterung mit einem dankbaren Lächeln.


  Madame Lacroix war zweifellos das schwarze Schaf des Quartiers du pavé rose und auch ihre Mieter hatten es nicht immer einfach mit ihr. Denn sie war die Besitzerin jenes Hauses, in dessen unterstem Stockwerk sie wohnte. Sie duldete es kaum, dass ihre Mieter Besuch hatten, weshalb es auch einige Zimmer gab, die unbewohnt waren. Oftmals hatte man kaum Gelegenheit, neu eingezogene Leute kennenzulernen, weil diese schnell die Schnauze von der alten Hexe voll hatten, die mit keinem Mieter zufrieden zu sein schien. Die Einzigen, die es Jahr für Jahr in ihrer kleinen Wohnung im ersten Stock aushielten, waren eine etwas ältere Frau namens Madame Desens und ihre Tochter Pauline.


  Madame Desens gab nicht sonderlich viel auf die Schimpfereien ihrer Vermieterin, was hauptsächlich daran lag, dass sie ohnehin in ihrer eigenen, fröhlichen Welt lebte, in die sie nur selten hineinblicken ließ. Alles, was man von ihr sagen konnte, war, dass sie meistens lächelte und seltsame Geschichten ohne Zusammenhang erzählte und außerdem, dass sie glaubte, ihre Seelenlage und ihren Gemütszustand über die Farben ihrer Wäscheklammern ausdrücken zu können. Denn Madame Desens liebt Wäscheklammern und besitzt Hunderte davon in den verrücktesten Farben. Man munkelt sogar, dass sie besonders schöne Exemplare in verschiedenen Setzkästen in Küche und Wohnzimmer aufbewahrt. Doch Madame Desens benutzte die Wäscheklammern nicht nur, um ihre Wäsche auf der Leine auf ihrem Balkon aufzuhängen, sie fand vielerlei andere Verwendungszwecke für ihre geliebten Sammelobjekte. Zum Beispiel als Haarspangen oder als Halsketten, aufgefädelt auf eine Schnur, oder an Festtagen ein besonders schönes Exemplar an einer kleinen Goldkette. Dabei hatte jede Farbe eine andere Bedeutung. Im Sommer trug sie meist Gelb oder Rosarot: Gelb wegen des Gelbs der Sonne und Hellrosa wegen der aufgeheizten Pflastersteine in unserem Viertel; beides Dinge, die sie heiter und fröhlich stimmten. Wenn sie hingegen traurig war, was nicht besonders häufig der Fall war, waren ihre Leinen mit schwarzen oder dunkelvioletten Wäscheklammern vollgehängt. Doch eine wirklich feste Bedeutung konnte der Vielfalt an Farben trotzdem nicht zugeordnet werden, denn im Großen und Ganzen war ihre Farbwahl eher spontaner Art und konnte sich im Laufe eines Tages auch mehrmals ändern, selbst wenn Madame Desens’ Laune immer dieselbe blieb.


  „Sie sind so klein und trotzdem so wichtig für unser Leben. Wenn man sie pflegt und sich gut um sie kümmert, werden sie einen das ganze Leben lang begleiten können. Sie sind stabil und für so vieles zu gebrauchen. Wir sollten ihnen dankbar sein, dass es sie gibt“, erklärte Madame Desens stets auf Nachfrage mit einem etwas abwesenden und freundlichen Lächeln, und ihre Stimme war sehr sanft und die Worte mehr gehaucht als gesprochen. Und wer sich mit ihr über ihre Wäscheklammern unterhielt, bekam am Ende meist sogar feierlich ein Exemplar überreicht, das sie aus ihrer graubraunen Haarpracht herauszupfte, die sie mit Hilfe der Wäscheklammern meist zu einem vogelnestähnlichen Gebilde aufgetürmt hatte. Dazu trug sie außerdem exotisch anmutende, lange Kleider, die ihren dürren Körper umflossen und manchmal sogar aussahen wie vergilbte, alte Nachthemden. Ein paar von ihnen schienen dabei tatsächlich solche zu sein, aber, mit ein paar farblich abgestimmten Wäscheklammern aufgepeppt, glaubte sie, dass es niemandem auffiel, wenn sie derart gekleidet eine kleine Runde draußen auf dem Platz drehte. Diesen Sommer tat sie dies sogar öfter als sonst, denn das Akkordeonspiel von Jacques hatte es ihr angetan.


  „Sie spielen wie ein junger Gott“, sagte sie ihm dann jedes Mal, wenn sie ihn traf und warf ihm immer wieder einige Münzen in den Becher, von denen er am Abend ihrer Tochter Pauline einen Großteil wieder zurückzugeben pflegte, denn Madame Desens und ihre Tochter hatten nicht viel Geld, und die alte Dame schien nach jeder Spende zu vergessen, dass sie ihrem Lieblingskünstler bereits eine Freude gemacht hatte.


  „Vielen Dank, Jacques, ich kann maman hundertmal sagen, dass sie dir heute schon zugehört hat, aber sie vergisst es immer wieder.“


  Pauline war ein stämmiges Mädchen und hätte sie kein so kindliches Aussehen gehabt, mit ihren runden Bäckchen, den leuchtenden, braunen Augen und den schwarzen Haaren, die sie oft zu einem dicken Zopf geflochten hatte, dann hätte man sie durchaus als junge Frau bezeichnen können. Dabei war sie mit ihren zweiundzwanzig Jahren kaum jünger als Jacques, der schon fünfundzwanzig war, wirkte aber deutlich weniger alt. Sie war sehr klein und nicht sehr zierlich, hatte kurze Arme und Beine und für eine Frau recht große Hände und Füße. Was Jacques aber an ihr gefiel, waren ihr lieber Blick und ihre schöne, reine Haut. Und sie war auch diejenige, die ihm als Erste Auskunft über das Mädchen aus dem oberen Stockwerk geben konnte, von dessen Abendlied mein junger Freund sich am Ende jedes Tages aufs Neue verzaubern ließ.


  „Sie ist sehr scheu und verträgt das Sonnenlicht nicht, deshalb kommt sie nur selten nach draußen“, erzählte sie ihm auf seine Nachfrage und Jacques war sofort Feuer und Flamme, mehr über dieses Mädchen zu erfahren.


  „Ich habe jetzt keine Zeit, maman möchte Rosinenkuchen backen und ich kann sie doch nicht alleine lassen“, musste sie ihn allerdings enttäuschen, doch Jacques war dennoch sehr froh, endlich eine Auskunft erhalten zu haben, nachdem auch Laurent und Thierry ihn diesbezüglich hatten enttäuschen müssen.


  Als er dann abends bei mir und meiner kleinen Minou am offenen Fenster saß und sich bald darauf das Fenster unter dem Dach von Madame Lacroix‘ Haus öffnete, lauschte er verträumt dem wunderschönen Gesang und ich glaubte zu wissen, dass er sich nichts mehr wünschte, als seine unbekannte Sängerin, seine chanteuse inconnue, irgendwann einmal zu Gesicht zu bekommen.


  5. Kapitel – Oliviers Gabe


  Ich habe schon erwähnt, dass Olivier mir erzählte, dass nicht Laurent, sondern er selbst der eigentliche Künstler jener Gemälde war, mit denen sie sich ihr tägliches Brot verdienten. Weil ich ihm jedoch nicht glauben wollte und Olivier viel zu stolz war, um dieses Misstrauen zu akzeptieren, beschloss er eines Tages inmitten des Frühlings, mir die Wahrheit seiner Worte zu beweisen.


  „Wenn ich nicht mehr an seiner Seite weile, dann wird Laurent keinen Pinselstrich mehr zustande bringen“, behauptete er an jenem Abend mit besonders viel Nachdruck und blickte dabei ernst und erhaben auf mich herab, denn er war ein gutes Stück größer als ich.


  „Und wenn doch?“, fragte ich etwas provokant, aber er schüttelte entschieden den Kopf.


  „Diese Frage, mein junger Freund, gilt es nicht zu stellen. Doch wenn du meinen Worten keinen Glauben schenkst, werde ich dir den Beweis liefern.“


  Ich konnte mir an dem Abend kaum vorstellen, dass es ihm möglich sein würde, diesen Beweis in die Tat umzusetzen, aber schon bald wurde mir klar, dass ich mich gewaltig geirrt hatte.


  Am selben Abend, als Minou und ich gerade zu Abend aßen, klopfte es an der Tür zu unserem Dachzimmer und als Jacques öffnete, trat Laurent zu uns herein.


  „Ich suche Olivier, er ist heute noch nicht nach Hause gekommen“, erklärte er besorgt, aber Jacques versuchte ihn zu beruhigen.


  „Er ist ein Kater, Laurent, er wird noch durch die Straßen streunen.“


  „Nein, Olivier streunt nicht durch die Straßen. Ich werde am besten mal nach draußen gehen und ihn suchen“, antwortete Laurent und nachdem er sich verabschiedet hatte, sprang ich auf den Fenstersims und sah auf den Platz mit dem Brunnen hinunter. Kurze Zeit später sah ich Laurent das Haus verlassen und auf dem Platz hin- und herlaufen. Er rief auch Oliviers Namen, aber von dem Kater fehlte jede Spur.


  Daran änderte sich auch am nächsten Morgen nichts und als Jacques sich am Mittag auf den Weg machte, um für die Menschen auf den Straßen zu musizieren, fehlte von Laurent und seiner Staffelei jede Spur. Jene Stelle nahe des Brunnens, an dem auch heute wieder drei statt nur zwei Statuen standen, kam mir fast schon kahl und verlassen vor, ohne den Straßenmaler und seinen Kater. Und als ich bei Anbruch der Abenddämmerung wieder nach Hause zurückkehren wollte, hielt ich auf einem der Fensterbalkone von Laurents Wohnung inne und blickte zu ihm nach drinnen. Er saß mit überkreuzten Beinen und gefalteten Händen auf einem Stuhl, das Kinn war auf die Brust gesackt und es sah so aus, als würde er schlafen. Als ich einen Laut von mir gab, hob er den Kopf und blickte zum Fenster, schien aber fast schon enttäuscht, als er nicht Olivier, sondern mich dort erblickte. Dennoch stand er auf, öffnete das Fenster und beugte sich nach unten, um mich auf den Arm zu nehmen.


  „Na, petit matou, kommst du mich auch mal wieder besuchen?“, fragte er mich seufzend und die Traurigkeit in seiner Stimme war unüberhörbar. „Weißt du, wo mein Olivier geblieben ist?“


  Aber ich konnte ihm keine Antwort geben und er setzte sich seufzend zurück auf seinen Stuhl und kraulte mir dabei durch das schwarze Fell.


  „Er ist noch niemals so lange fort gewesen, ich habe Angst, dass ihm etwas geschehen ist.“ Er schüttelte den Kopf und seufzte abermals. „Was soll ich nur ohne ihn machen?“


  Ich rieb meinen Kopf an seiner Wange, um ihn zu trösten, aber es wollte mir nicht gelingen. Ich hatte Laurent noch niemals so traurig gesehen. Und bis Olivier am nächsten Abend endlich wieder zurückgekehrt war, brachte Laurent tatsächlich keinen einzigen Pinselstrich zustande.


  Seit diesen Tagen war der große, graue Kater mit den blauen Augen unerreichbar für mich geworden und ich bewunderte ihn zutiefst. Er genoss diese Bewunderung zweifellos sehr, so, wie er es genoss, dass meine kleine Minou sich ebenfalls für ihn zu interessieren begann, was wiederum mir ein Dorn im Auge war. Sie war von Olivier und seinen Fähigkeiten fasziniert, und obwohl der mich immer wieder beruhigte und beteuerte, dass Minou für ihn nur ein kleines Kätzchen war, konnten mich seine Worte nicht wirklich zufriedenstellen.


  „Mach dir keine Sorgen um deine kleine Minou. Olivier hatte noch niemals eine Gefährtin und es hat ihn auch niemals interessiert, eine zu haben“, versuchte Jacomo mich zu beruhigen, als ich meine Bedenken äußerte. Ich wusste, dass er Olivier sehr gut kannte, denn ihre Väter waren Geschwister. Olivier pflegte einen recht guten Kontakt zu seinem Cousin, auch wenn er ihn nur ein- oder zweimal die Woche besuchen kam, dafür aber manchmal die ganze Nacht mit ihm redete und diskutierte.


  „Olivier ist kein gewöhnlicher Kater. Schon damals hat er sich nicht für die Dinge interessiert, für die wir anderen uns interessiert haben. Anstatt zu jagen und herumzutollen, saß er nachdenklich den ganzen Tag auf einer Wiese herum und hat die Insekten oder den Lauf der Sonne beobachtet. Und als er vor vielen Jahren Laurent getroffen hat, wurde der im gleichen Jahr zu einem der beliebtesten Straßenmaler der ganzen Stadt. Viele Leute kommen alleine wegen seiner Bilder ins Quartier oder um sich von ihm malen zu lassen“, erzählte mir Jacomo am selben Abend, an dem Olivier wieder zu Laurent zurückgekommen war.


  „Aber er muss dich sehr gern haben, sonst hätte er Laurent geschont und dir das Geheimnis von Laurents Gemälden nicht verraten. Er weiß, dass Laurent ihn liebt und er liebt ihn auch. Es ist ihm sicher schwergefallen“, fügte er dann noch hinzu und innerlich fühlte ich mich sehr geehrt.


  „Mach das Fenster auf, Thierry, gleich ist es wieder so weit“, hörte ich Jacques hinter mir sagen, der sich an diesem Abend mit einer Flasche Rotwein bei Thierry einquartiert hatte, um einen besseren Blick auf das Fenster des Hauses gegenüber zu haben. Kaum hatten die beiden sich bei uns am Fenster niedergelassen, regte sich drüben im Zimmer unter dem Dach auch schon etwas und im nächsten Moment schwebte der süße Abendgesang der chanteuse inconnue über den Pflastersteinplatz und verklang in den Straßen und Gässchen des Quartiers du pavé rose, bis er an deren Enden kaum mehr zu hören war.


  „Sie ist ein Engel“, hörte ich Jacques über mir mit verträumter Stimme sagen und als ich zu ihm aufblickte, erkannte ich die Sehnsucht in seinen Augen, die das kleine Dachfenster des Hauses gegenüber fixiert hatten. Sein feines Gesicht strahlte Zufriedenheit aus und er kraulte in sich gekehrt mit den Finger der einen Hand durch seine schwarzen Locken, während er dem Abendlied lauschte und sich vermutlich vorstellte, wie es wäre, seine unbekannte Sängerin nur ein einziges Mal zu Gesicht zu bekommen.


  Wenn die chanteuse inconnue ihr Abendlied sang, dann war das Quartier du pavé rose für einen kurzen Moment nicht mehr dasselbe wie zuvor. Die Pflastersteine schienen zu leuchten, obwohl die Sonne bereits hinter den Häusern verschwunden war, und das Wasser des Brunnens glänzte und sah aus wie weiche, wallende Seide. Die Farben der Häuser waren kräftiger und der Abendhimmel war ganz aus Gold, bevor er ins Tintenblau der Nacht eintauchte.


  „Sie ist wie der Schnee. Sie macht alles still und leise, damit wir ihr lauschen, und mit einem Mal können wir unsere Herzen schlagen hören“, flüsterte Jacomo mir zu und ich wusste, dass Jacques seine heimliche Liebe mit dem alten Kater teilte.


  „Wenn ich nur wüsste, wer sie ist“, seufzte Jacques über mir und ich spürte eine Spannung in der Luft, die meine Sinne schwächte, sodass ich mich fühlte wie in einem schönen Traum. Am liebsten wäre ich nach draußen gegangen und über die Feuerleitern, Balkone und Fenstersimse bis zu dem Zimmerchen unter dem Dach hinübergeklettert, aber ich wusste, dass es selbst für eine Katze unerreichbar war, weil das Haus durch eine breite Seitenstraße so weit abgetrennt war, dass man von unserem Häuserblock nicht hinüber konnte.


  „Morgen werde ich herausfinden, wer sie ist! Ich kann nicht noch länger warten!“, hörte ich Jacques‘ festen Entschluss über mir, als die chanteuse inconnue zu Ende gesungen hatte und das Fenster wieder schloss und Thierry klopfte ihm auf die Schulter.


  „Wenn du der alten Lacroix dabei hilfst, ein paar Steinchen abzumessen, dann lässt sie dich vielleicht nach oben“, neckte er ihn liebevoll. „Und wenn das nicht funktioniert, kannst du ihr immer noch dein Akkordeon opfern.“


  „Mach dich nicht darüber lustig, Thierry, ich kann seit Tagen an nichts anderes mehr denken, als sie zu sehen. Und jeden Abend wenn ich sie singen höre, wird es schlimmer“, erwiderte Jacques voller Unruhe und dem inneren Drang, sein Vorhaben auf der Stelle in die Tat umzusetzen.


  „Er ist in sie verliebt, ohne sie nur ein einziges Mal gesehen zu haben“, murmelte ich leise vor mich hin, aber Jacomos scharfe Ohren hatten es trotzdem gehört.


  „Zu sehen ist nicht das Maß aller Dinge“, erwiderte er belehrend, bevor er den Kopf zur Seite neigte, als wolle er in meine Richtung blicken. „Oder würde es dir vielleicht besser gefallen, ihrem Lied einfach nur jeden Abend zuzusehen?“


  „Das ist doch überhaupt nicht möglich!“, widersprach ich ohne nachzudenken und dann lächelte er plötzlich und ich verstand, was er mir damit hatte sagen wollen.


  6. Kapitel – Die Pflastersteinverschwörung und Mademoiselle Paulines Rosinenkuchen


  Jacques hatte sich fest vorgenommen, am nächsten Tag noch einmal zu versuchen, bis zur Wohnungstür seiner angebeteten Unbekannten vorzudringen. Es versprach ein sehr schöner Frühlingstag zu werden und Madame Desens hatte die Leinen auf ihrem Balkon mit etlichen gelben und rosafarbenen Wäscheklammern gespickt, als Jacques guter Dinge mit seinem Akkordeon nach draußen ging. Aber als Madame Lacroix ihn schon am frühen Nachmittag vor seiner Haustür abfing, war nicht mehr daran zu denken, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen.


  „Sie werden ab sofort damit aufhören, Ihre grauenvolle Musik auf diesem Platz zu spielen!“, waren die ersten Worte, die der arme Jacques zu hören bekam, als er mit seinem Akkordeon nach draußen ging und dort bereits von der buckligen, alten Hexe erwartet wurde.


  „Und warum sollte ich das tun?“, fragte er sowohl verwirrt als auch verständnislos und die Alte hob ihren Spazierstock und fuchtelte damit in der Luft herum, in Richtung Brunnen.


  „Weil dieser ständige Lärm schlecht für die Straße ist!“, antwortete sie forsch.


  „Bitte? Warum sollte die Musik denn schlecht für die Straße sein?“, hakte er nach – noch verständnisloser als zuvor –und sie funkelte ihn aus ihren kleinen, faltenumsäumten Augen bedrohlich an und stützte sich mit beiden Händen auf dem Spazierstock auf.


  „Weil Sie zu laut spielen!“, keifte sie rau. „Die Schallwellen Ihres Krachmachers verrücken sämtliche Steine und ich kann es sogar beweisen! In den letzten Wochen sind die Aktivitäten im Boden um ein Vielfaches gestiegen. Fast einen Millimeter Unterschied seit meinen letzten Messungen! Und weil Sie der Einzige sind, der seither in das Viertel gekommen ist, und noch dazu einen solchen Höllenlärm veranstalten, ist die Schlussfolgerung ja offensichtlich!“


  „So ein Unsinn! So etwas Schwachsinniges habe ich ja noch nie gehört!“, empörte Jacques sich verärgert und als er an der alten Lacroix vorbeigehen wollte, grunzte sie ihm wütend eine Drohung wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses und Zerstörung von Fremdeigentum hinterher. Aber Jacques drehte sich nicht mehr zu ihr um, sondern setzte seinen Weg in eine der kleineren Seitenstraßen fort.


  „Ist denn das zu glauben! Haben Sie gesehen, wie dieser Flegel mich behandelt hat?“, empörte Madame Lacroix sich daraufhin wütend bei Laurent, der ebenfalls mit seiner Staffelei nach draußen gekommen war.


  „Ich muss zugeben, meine liebe Madame Lacroix, ich kann Ihre Theorie auch nicht wirklich nachvollziehen. Vielleicht haben Sie sich nur vermessen“, redete er mit beruhigender Stimme auf sie ein und weil er es gewohnt war, dass er Frauen mit seiner sanften Art stets um den Finger wickeln konnte, überraschte ihn ihre heftige Reaktion umso mehr.


  „Wollen Sie damit etwa behaupten, die alte Tattergreisin von gegenüber sei schon zu verwirrt, um einen Zirkel und ein Lineal richtig an einen Pflastersein halten zu können?“, fauchte sie bissig und Laurent hob abwehrend die Hände.


  „Mitnichten, meine Liebe, ich habe lediglich gesagt, dass man sich irren kann“, versuchte er den aufkommenden Ärger im Keim zu ersticken, aber das war nun ohnehin schon zu spät, denn Madame Lacroix war wütend und weil Jacques nicht mehr da war, brauchte sie ein anderes Opfer.


  „Und warum sollte ausgerechnet ich mich irren, wo ich doch handfeste Beweise habe? Stecken Sie etwa mit diesem Kerl unter einer Decke? Wollen Sie mir etwa weismachen, ich wüsste nicht, was ich tue?“


  „Meine liebe Madame Lacroix, lassen Sie uns an einem so schönen Tag keine so hässlichen Worte verlieren“, flötete Laurent mit einem etwas belustigten Lächeln, doch war er so charmant, dass selbst Madame Lacroix ihre Giftspritze wieder einsteckte und leise schimpfend von dannen zog, um am Nachmittag, kurz nachdem Jacques auf dem kleinen Platz zu spielen gewagt hatte, wie eine Furie aus ihrem Haus zu schießen und die Abstände der Pflastersteine direkt vor seinen Füßen auszumessen.


  „Da haben wir es! Das ist der Beweis! Fast einen halben Millimeter!“, verkündete sie lauthals, noch ehe Jacques überhaupt wusste, wie ihm geschah. Doch noch bevor er in der Lage war, sich gegen ihre Anschuldigungen zu verteidigen, hatte sich die Statue am Brunnen zur Seite gebeugt und mit einer kräftigen Handbewegung einen ordentlichen Schwung Wasser in Richtung der schimpfenden Lacroix schießen lassen. Thierry landete einen Volltreffer, worauf Madame Lacroix knallrot anlief und sich energisch das Wasser aus dem Gesicht wischte.


  „Was fällt Ihnen ein, Sie Straßenbengel! Haben sich jetzt alle hier gegen mich verschworen? Gibt es denn keinen vernünftigen Menschen mehr außer mir im Viertel?“ Und mit diesen Worten holte sie wütend aus und ging mit ihrem Spazierstock auf Thierry los. Beim Versuch, ihrem wilden Gefuchtel auszuweichen, geriet er allerdings ins Taumeln, rutschte ab und landete rücklings im Brunnen, sodass das Wasser über die Ränder hinwegschwappte und auch die alte Lacroix noch einmal eine ordentliche Ladung abbekam.


  „Das hat er absichtlich gemacht!“, brüllte sie außer sich vor Wut und ich konnte erkennen, dass Jacques froh darüber war, dass Laurent ihm zu Hilfe eilte, bevor die alte Hexe ihre Wut abermals über ihn auszuschütten begann.


  „Pfoten weg!“, fauchte sie Laurent aber nur an, als er sie zur Seite nehmen wollte und er bekam außerdem einen ordentlichen Schlag von ihrem Spazierstock in die Seite.


  „Ich sage Ihnen, das wird ein Nachspiel haben! Das ist Nötigung!“, fuhr sie ihn an, während Thierry etwas benommen und triefnass aus dem Brunnen krabbelte. Die silberne Farbe in seinem Gesicht und auf seinen Händen war fast vollständig abgewaschen.


  „Ich habe Sie durchschaut! Sie haben sich gegen mich verschworen, aber das werde ich mir nicht bieten lassen! Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie Sie unser schönes Viertel kaputt machen und vergammeln lassen! Und wenn es das Letzte ist, was ich tue!“ Und mit diesen Worten wandte sie sich ab und stampfte wütend davon.


  „Vielleicht haben wir Glück und es ist wirklich das Letzte, was sie tut“, äußerte Laurent sich gelassen, während er sich mit amüsiertem Lächeln an den Brunnen lehnte, und weil Jacques und der triefnasse Thierry nicht anders konnten, als mitzulachen, war die angespannte Situation damit entschärft.


  



  Als Jacques am frühen Abend nach Hause kam, hatte ich mich gerade mit Minou an den Brunnen gelegt, um die letzten warmen Sonnenstrahlen zu genießen. Von dort aus konnte ich beobachten, wie Madame Desens mit ihrer Tochter über den Platz lief und von Jacques aufgehalten wurde, als sie eben ihre Wohnung betreten wollte.


  „Was für ein hübscher junger Mann du geworden bist“, lobte Madame Desens ihn lächelnd, als er sie gegrüßt hatte und dann streichelte sie ihm mit ihren dünnen Fingern über die schwarzen Locken. „Ich weiß noch, wie du als Kind hier auf dem Platz mit meiner Pauline gespielt hast.“


  „Aber maman, Jacques wohnt doch erst seit ein paar Wochen hier“, erklärte Pauline ihrer Mutter geduldig, aber Madame Desens schüttelte nur den Kopf.


  „Aber nein, mein Kind, daran kannst du dich nicht mehr erinnern, du warst noch ein kleines Mädchen“, erwiderte sie sanft.


  „Ja, es war eine schöne Zeit, aber die Jahre vergehen wie im Flug“, ging Jacques schließlich auf Madame Desens ein und Pauline lächelte ihn dankbar an.


  „Ja, das war es in der Tat. Und schon damals hast du so wundervoll auf deinem Akkordeon gespielt. Alles ging mir immer so leicht von der Hand, wenn ich dich gehört habe. Aber nun muss ich schnell nach drinnen, ich werde heute Abend alle roten Wäscheklammern polieren. Ich werde sie morgen vielleicht brauchen.“


  Jacques sah der verwirrten Dame in ihrem langen Kleid und den bunten Wäscheklammern in den Haaren lächelnd hinterher, dann blickte er wieder zu Pauline, die mit geröteten Bäckchen vor ihm stand und ihn erwartungsvoll anblickte. Ich wusste schon lange, dass sie für Jacques schwärmte und ihm aus dem Weg zu gehen versuchte, um sich nicht vor ihm zu blamieren, wenn sie errötete oder nicht wusste, was sie mit ihm reden sollte.


  „Pauline, ich wollte dich fragen, ob du später vielleicht Zeit hast, auf ein Glas Wein zu mir zu kommen“, fragte er sie erwartungsvoll und natürlich reagierte sie etwas genant und blickte erst einmal zu Boden.


  „Das würde ich wirklich sehr gern“, antwortete sie schließlich und als Jacques sich von ihr verabschiedete, strahlte sie über das ganze Gesicht und verschwand eilig im Haus.


  „Jetzt backt sie Rosinenkuchen“, sagte Olivier und Minou und ich blickten zu ihm nach hinten.


  „Woher weißt du das?“, fragte Minou neugierig. Im Licht der Abendsonne schimmerte ihr weißes Fell rotgolden und ihre Augen glänzten.


  „Das pflegt sie immer zu tun, wenn sie erfreut ist“, klärte er uns selbstbewusst auf. Und schon kurze Zeit später strömte ein angenehmer Duft von gebackenem Hefeteig über den Platz.


  „Sie hat ihn sehr gerne, nicht wahr?“, fragte Minou schließlich weiter und Olivier nickte vom Rand des Brunnens zu uns hinunter, wo Laurent eben seine Staffelei und die Farben zusammengepackt hatte.


  „Das hast du in der Tat richtig erkannt, meine kleine Minou, aber er hat sie mit einem Hintergedanken zu sich eingeladen“, erwiderte er.


  „Wegen der chanteuse inconnue“, ergänzte ich eilig, um Minou zu zeigen, dass auch ich ihre Fragen beantworten konnte.


  „Sie, ihre Mutter und die Lacroix sind die Einzigen hier, die die Mademoiselle kennen, die bei ihnen unter dem Dach wohnt“, stimmte Olivier mir zu und Minou blickte ihn entrüstet an.


  „Die arme Mademoiselle Pauline!“


  „Aber ihr Rosinenkuchen duftet köstlich“, entgegnete ich und konnte ihr damit ein Lächeln entlocken. Innerlich hofften wir beide, dass der Duft nicht das Einzige bleiben würde, was wir an diesem Abend noch davon abbekommen würden. 


  7. Kapitel – Marie Ladouce und ein besticktes Taschentuch


  Am Abend stand Pauline pünktlich um neun Uhr vor Jacques‘ Haustür und sie hatte den Rosinenkuchen dabei. Er war noch warm und duftete durch das ganze Zimmer bis zum Fenster hinüber. Pauline hatte sich hübsch gemacht, die Haare zu zwei lockeren Zöpfen geflochten und sie trug ein fliederfarbenes Kleid mit einem etwas dunkleren Schal über den Schultern und geschlossene Schuhe, weil ihre Füße zu groß für zierliche Riemchen waren.


  Jacques empfing sie sehr freundlich und führte sie zu dem Tisch unter dem Fenster, wo er bereits eine Flasche Rotwein und zwei Weingläser aufgedeckt hatte.


  „Ich habe mich sehr gefreut, dass du mich eingeladen hast“, sagte Pauline strahlend, als sie Platz genommen hatten und sie ihren Rosinenkuchen anschnitt.


  „Das hatte ich schon lange vor. Aber ich habe dich immer so selten gesehen, dabei konnte ich es kaum erwarten, einmal ein wenig Zeit mit dir alleine zu verbringen“, entgegnete Jacques eifrig und ich ahnte bereits, dass es eine große Enttäuschung für Pauline geben würde.


  „Das geht mir genauso“, pflichtete Pauline ihm bei. „Es gibt vieles, das ich dir sagen möchte!“


  Jacques setzte sich und schenkte ihr mit erfreutem Lächeln ein. „Dann hast du es also nicht vergessen! Du musst mir unbedingt alles erzählen, was du über sie weißt!“, drängte er sie eifrig und es war der Moment, in dem ich glaubte, Paulines Herz zerbrechen zu hören. Jacques bemerkte nicht, wie ihr Lächeln erstarb, weil er gerade dabei war, den Wein einzuschenken, und ich rechnete damit, dass Pauline jeden Moment aufstehen und davonlaufen würde, aber sie tat nichts dergleichen. Stattdessen versuchte sie, ihr ersterbendes Lächeln zu retten, während sie Jacques hastig ein Stück ihres Kuchens anbot und dann zu ihrem Weinglas griff.


  „Der Kuchen schmeckt ausgezeichnet“, lobte er sie und sie lächelte etwas nervös und nahm noch einen Schluck Wein, während sie sich bedankte.


  „Und nun erzähl mir von ihr! Ich kann es kaum mehr aushalten!“, drängte er sie bittend und sein flehender Blick schien sie sehr zu erweichen, sodass sie ihren Kummer mit dem ersten Bissen Rosinenkuchen hinunterzuschlucken versuchte. Vielleicht war sie innerlich dennoch ein wenig stolz, dass Jacques sie in seine Gefühle eingeweiht hatte, selbst wenn es nur aus dem Grund war, dass es wohl keine andere Möglichkeit für ihn gegeben hatte, an Informationen über seine chanteuse inconnue heranzukommen.


  „Was möchtest du denn wissen?“, fragte sie ihn deshalb bereitwillig und Jacques wurde bei der Möglichkeit, die sich ihm somit bot, sichtlich nervös.


  „Wie ist ihr Name und warum kommt sie niemals nach draußen?“, fragte er eifrig und Pauline nahm noch einen Schluck Wein und senkte einen Moment lang den Blick.


  „Ihr Name ist Marie Ladouce und sie ist sehr empfindlich in Bezug auf das Sonnenlicht. Meist geht sie erst abends oder nachts nach draußen und macht einen Spaziergang durch die Straßen und über die Brücke auf die andere Seite des Flusses“, erzählte sie bereitwillig und Jacques‘ Augen leuchteten.


  „Marie Ladouce … was für ein wunderschöner Name“, schwärmte er mit verträumtem Lächeln, doch hatte er sich bald wieder gefangen, um noch mehr zu erfahren. „Weißt du, welchen Weg sie nimmt? Ich muss sie unbedingt dort treffen!“, drängte er sie weiter, aber Pauline schüttelte den Kopf.


  „Nein, das weiß ich nicht. Und sie verlässt das Haus auch nicht durch den vorderen Eingang, sondern durch eine Tür auf der anderen Seite. Aber sie geht nicht jeden Abend, manchmal bleibt sie auch einige Nächte zu Hause. Ich höre es, weil die Treppe direkt über mein Zimmer führt und einige der Stufen knarren selbst bei ihr, obwohl sie so zierlich und leicht wie eine Feder ist.“


  „Wie sieht sie aus?“, wollte Jacques dann natürlich weiter wissen und Pauline biss von ihrem Kuchen ab und schien sich in Gedanken das Bild der Marie Ladouce vor Augen zu führen.


  „Sie ist schlank und zierlich und sie hat blonde Haare und große, blaue Augen. Ihre Haut ist glatt und sehr hell, deshalb kann sie auch nicht in die Sonne gehen, aber im Mondlicht schimmert ihre Haut wie Porzellan. Sie ist wunderschön, das kann ich dir sagen. Ich kenne keine andere Frau, die so schön ist wie Marie.“


  Während sie erzählte, hatte sich ein verträumter Ausdruck in Jacques‘ Gesicht geschlichen und am Ende starrte er sogar an Pauline vorbei ins Leere und ein abwesendes Lächeln lag auf seinen Lippen. Pauline betrachtete ihn zögerlich und ich erkannte, wie traurig es sie machte, dass er sie plötzlich vollkommen zu ignorieren schien.


  „Manchmal gehe ich für sie einige Besorgungen in der Stadt erledigen“, versuchte sie ihn dann wieder auf sich aufmerksam zu machen und es gelang ihr, Jacques mit diesen Worten wieder in die Realität zurückzuholen.


  „Du gehst für sie einkaufen? Dann kannst du ihr vielleicht eine Nachricht von mir übermitteln?“, fragte er erwartungsvoll und Pauline nickte zaghaft und wusste wohl nicht so recht, was sie sagen sollte.


  „Ich weiß nicht so recht“, druckste sie herum und Jacques beugte sich zu ihr nach vorne und nahm ihre Hand bittend in seine Hände.


  „Bitte, Pauline, du bist die Einzige, die mir helfen kann! Es würde mir unendlich viel bedeuten!“, schmeichelte er und Pauline schien bei dem Blick in seine großen, braunen Bettelaugen nicht anders zu können, als ihm seine Bitte zu erfüllen.


  „Na gut, eine kleine Nachricht kann ich ihr übermitteln“, willigte sie schließlich ein und Jacques strahlte zufrieden.


  „Sag ihr, dass ich mich auf jeden Abend freue, nur weil ich weiß, dass sie wieder für mich singen wird und dass ich mein Herz bereits nach dem ersten Mal hoffnungslos an sie verloren habe!“, sagte er voll Leidenschaft und Pauline lächelte ihn an, weil er immer noch ihre Hand hielt und sie sich sicherlich vorstellte, die Worte wären an sie gerichtet, denn immerhin blickte er ihr dabei direkt in die Augen. Doch diese Illusion war sogleich wieder vorbei, als er sich erhob und zu der kleinen Kommode neben dem Fenster trat. Dort zog er die oberste Schublade auf und holte einen kleinen Gegenstand heraus, den er ihr sogleich überreichte. Es war ein Taschentuch, auf dem in feinen, kleinen Stichen Jacques‘ Name eingestickt war.


  „Hier! Das gib ihr von mir! Sag ihr, dass ich alles dafür geben würde, um sie einmal zu sehen und frage sie, wo und wann ich mich mit ihr treffen kann!“


  Pauline nahm das Taschentuch behutsam mit gesenktem Blick aus seiner Hand. Als Jacques sie so vor sich sitzen sah, schien nun endlich auch er zu bemerken, wie betrübt sie mit einem Mal war und er setzte sich ihr wieder gegenüber und blickte sie fragend an.


  „Pauline, ist etwas nicht in Ordnung?“, erkundigte er sich vorsichtig, aber sie schüttelte nur den Kopf, denn sprechen konnte sie anscheinend nicht mehr, zu sehr hatten ihr die ersten Tränen schon die Stimme geraubt und dann stand sie plötzlich eilig auf und wandte sich von Jacques ab.


  „Pauline, was ist denn geschehen?“, fragte er hilflos, als er bemerkte, wie traurig sie war, und wollte seine Hände auf ihre Schultern legen, aber sie trat eilig einen Schritt zur Seite und blickte dann zögerlich zu ihm zurück. Ihre Augen schimmerten, dann stammelte sie eine rasche Verabschiedung und lief eilig davon. Jacques war derart verwirrt, dass er sich einen Moment lang nicht rühren konnte. Er sah ihr einfach nur hinterher, bis sie durch die Tür verschwunden war und ich tat es ihm gleich, bis ich mich abwandte und durch das Fenster auf den Platz nach unten blickte. Einen Augenblick später sah ich sie über den Platz laufen. Das Taschentuch fest in beiden Händen und bereits ihre Tränen damit trocknend, war sie schließlich in dem Haus gegenüber verschwunden und sowohl Minou, als auch ich, blickten ihr betroffen und voller Mitleid hinterher.


  „Die arme Mademoiselle Pauline!“


  8. Kapitel – Auf der Brücke am Fluss und der Morgen danach





  Nachdem Pauline so fluchtartig das Haus verlassen hatte, saß Jacques eine Weile lang nachdenklich am Fenster. Ich wusste nicht, ob er darüber grübelte, was er Pauline mit seinem Drängen angetan hatte oder ob seine Gedanken bei Marie Ladouce, seiner angebeteten chanteuse inconnue verweilten. Doch er schien nicht sonderlich verträumt zu sein, weshalb ich Ersteres vermutete. Doch als sich kurz darauf das Fenster unter dem Dach des Hauses gegenüber öffnete und das Abendlied seiner Geliebten über dem Quartier erklang, war der grübelnde Ausdruck in Jacques‘ Gesicht wie weggefegt und er lehnte sich mit verträumtem Lächeln auf dem Fenstersims nach vorne und stützte den Kopf auf beide Hände.


  „Marie Ladouce …“, schwärmte er leise vor sich hin und in Gedanken schien er sich wohl das Bild, welches Pauline ihm von der scheuen Mademoiselle beschrieben hatte, ins Gedächtnis zurückzurufen. Als sie zu Ende gesungen hatte und sich das Fenster wieder schloss, rührte Jacques sich noch immer nicht und nachdem er beinahe eine halbe Stunde lang ausgeharrt hatte, stand er schließlich auf und zog seine Schuhe an.


  „Vielleicht will er auf sie warten, falls sie heute Nacht spazieren geht“, schlussfolgerte Minou aus seiner Eile, die Wohnung in der Abenddämmerung zu verlassen.


  „Möchtest du auch einen Spaziergang machen?“, fragte ich sie daraufhin und sie war keinesfalls abgeneigt, sodass wir durch das geöffnete Fenster nach draußen stiegen, nur kurz nachdem Jacques das Dachzimmer verlassen hatte. Minou folgte mir über die Fenstersimse und Balkone hinweg, bis wir über die Feuerleiter auf das Dach des benachbarten Hauses gelangten. Dort liefen wir zunächst eine Weile entlang, bis wir schließlich in eines der schmalen Gässchen hinabtauchten und dort in den Schatten der Häuser nach kleinen Nischen und Verstecken suchten, um uns gegenseitig zu erschrecken. Als wir uns auf diese Weise immer weiter von dem kleinen Platz entfernten und an den Rand des Viertels gelangten, wo ein schmaler Fluss die Grenze zum Nachbarviertel bildete, hatte Minou ihren Spieltrieb befriedigt, sodass wir uns auf dem breiten Geländer einer steinernen Brücke niederließen und nach unten auf das dunkle Flusswasser blickten. Es floss ruhig und gemächlich vor sich hin und das Licht der Brückenlaternen spiegelte sich darin in flackernden Punkten.


  „Hier waren wir noch nie“, sagte Minou nach einer Weile, bevor sie ihren Kopf an meinen Hals schmiegte und es war ein schönes Gefühl, mit ihr alleine hier zu sein und zu spüren, wie gern sie mich mochte.


  „Wir können öfter hierherkommen, wenn es dir gefällt“, antwortete ich und sie löste sich von mir und blickte zu mir auf.


  „Wir sollten noch viel mehr erkunden und noch viel weiter durch die Gegend streifen“, entgegnete sie abenteuerlustig und ich war fast schon ein wenig beschämt, dass ihr Eifer des Erkundens so viel größer war als der meine.


  „Würde es dir gefallen, wenn ich dich begleite, wenn du die Gegend erkundest?“, hakte sie nach, nachdem ich nicht geantwortet hatte, und ich betrachtete sie, angetan von ihrer anhänglichen Liebenswürdigkeit und der Schönheit ihres schneeweißen Fells und ihrer leuchtenden Augen.


  „Ich wäre sehr stolz darauf, wenn du immer an meiner Seite bleiben würdest“, sagte ich schließlich und Minou neigte den Kopf zur Seite und ich erkannte, wie sehr sie meine Worte rührten. Es war das erste Mal, dass meine kleine Mademoiselle mir reif und erwachsen vorkam und nicht mehr das kleine, verspielte Kätzchen war, mit dem ich sonst um die Häuser des Viertels tollte.


  „Ich habe dich sehr lieb, Pascal“, sagte sie schließlich und auch ihre Worte klangen erwachsen und ernst. Ich konnte nicht anders, als auf sie zuzugehen und meinen Kopf an ihrer Wange zu reiben.


  „Dann lass uns nun jeden Abend zusammen nach draußen gehen und unser Revier erkunden“, schlug ich ihr vor und natürlich war sie damit einverstanden. Wir wussten nun beide, dass uns die Nacht zu Gefährten gemacht hatte und als wir erst viele Stunden später nach Hause zurückkehrten, dämmerte bereits der Morgen über den Dächern des Quartiers du pavé rose. Es war ein wunderschöner Sonnenaufgang, der uns erwartete, als wir über die Feuerleitern und Balkone zurück zu unserer Dachwohnung gelangten.


  



  Jacques musste in der vergangenen Nacht nur sehr wenig geschlafen haben, denn er sah sehr müde und verspannt aus, als er am nächsten Morgen nach unten auf den Platz laufen wollte, um sich bei Monsieur Dupont, unserem Bäcker, ein Baguette zu kaufen. Monsieur Dupont war der Bäcker aus dem benachbarten Viertel und kam jeden Tag mit seinem Bäckerwagen über die Brücke am Fluss in unser Viertel gefahren, um dort sein Glöckchen zu läuten und frische Backwaren zu verkaufen. Jacques wusste, dass auch Pauline sehr oft bei Monsieur Dupont einkaufte und deshalb wartete er noch einen Augenblick, bis er sich dem Bäckerwagen näherte, denn er wollte sich bei ihr entschuldigen. Ich wusste nicht, ob ihm klar war, was genau er eigentlich falsch gemacht hatte, aber wenn er Pauline an diesem Vormittag gesprochen hätte, dann hätte er mit Sicherheit alles getan, um die Missverständnisse aus der Welt zu schaffen.


  Doch obgleich Pauline das Haus schließlich verließ, kam Jacques erst gar nicht zu ihr durch, denn Madame Lacroix hatte nur darauf gewartet, dass Jacques nach draußen kam, um ihm schadenfroh zu verkünden, dass er bald mit einer gerichtlichen Vorladung zu rechnen habe.


  „Den anderen beiden habe ich ihre Einladungen schon gegeben, jetzt fehlen nur noch Sie, Jalabert! Und ich verspreche Ihnen, dass Sie dieses Mal nicht ungeschoren davonkommen werden! Bald hat es sich ausgelärmt, dann ist endgültig Schluss mit der Krachmacherei!“, redete sie auf ihn ein, sodass Jacques keinen weiteren Schritt auf den Platz tun konnte. Jacques hörte allerdings nur mit einem Ohr hin, denn er hatte Pauline im Blick, die es an diesem Morgen besonders eilig hatte, ihre Croissants zu besorgen. Und als Jacques es endlich geschafft hatte, sich an Madame Lacroix vorbeizudrängen, war Pauline bereits wieder auf dem Weg zurück nach drinnen.


  „Pauline, bitte warte doch!“, rief Jacques ihr hinterher und obwohl sie nicht reagierte, schaffte er es, sie noch vor ihrer Haustür abzufangen.


  „Bitte lass mich in Ruhe, Jacques. Ich habe dir gestern alles gesagt, was ich dir zu sagen habe und du hast mich sehr verletzt“, versuchte sie ihn abzuwimmeln, aber er hielt sie fest und ließ sie nicht ins Haus gehen.


  „Aber Pauline, was habe ich denn falsch gemacht?“, bohrte er verständnislos nach und sie senkte den Blick und klammerte sich haltsuchend an ihre Tüte mit den Croissants.


  „Ich habe mich sehr gefreut, als du mich zu dir eingeladen hast, weil ich dich sehr gerne habe, schon seit du in unser Viertel gekommen bist. Aber du hast mich nur beachtet, damit ich dir alles über sie erzähle. Ich bin so sehr enttäuscht und will dich nicht mehr sehen!“


  Sie sprach hastig und wandte sich danach eilig von Jacques ab, der, wie vom Donner gerührt, alleine zurückblieb und scheinbar nicht wusste, wie er sich nun verhalten sollte.


  „Er ist ungeheuerlich naiv“, hörte ich Olivier sagen, der sich zu mir und Minou auf den Sims des benachbarten Balkonfensters gesellt hatte und innerlich stimmte ich ihm zu.


  „Die arme Mademoiselle Pauline!“, kommentierte Minou das Geschehen, wie immer zutiefst ergriffen, und auch sie hatte meine innere Zustimmung.


  „Aber was soll er jetzt tun?“, fragte ich ratlos, doch keiner von beiden konnte mir eine Antwort geben.


  Jacques war den restlichen Tag über so traurig, dass er nicht einmal mit seinem Akkordeon nach unten auf die Straßen ging, um zu spielen. Und so sehr ich auch darüber nachdachte, wie ich ihm vielleicht hätte helfen können, es wollte mir einfach kein guter Einfall in den Sinn kommen. Doch war ich nicht der Einzige, der sich Gedanken darüber machte, sodass am Abend desselben Tages noch einige Dinge geschahen, die die folgenden Ereignisse erst richtig ins Rollen brachten.


  9. Kapitel – Schwarz-weißer Schatten und das Zimmer unter dem Dach





  Weil er am Abend immer noch so niedergeschlagen war, ging Jacques nach dem Abendessen zu Thierry hinüber, der ihn mit einer Flasche besonders guten Rotweins und guter Zurede aufzumuntern versuchte.


  „Sie wird es dir schon nicht allzu lange übel nehmen. Dass sie sich in dich verguckt hat, das war doch offensichtlich.“ Das waren jedoch zunächst nicht gerade die tröstlichsten Worte und Jacques setzte sich mit hängendem Kopf ans offene Fenster und nippte nur recht lustlos an seinem Glas.


  „Wahrscheinlich haben es alle bemerkt, nur ich nicht. Und nun werde ich auch nichts mehr über Marie erfahren können“, jammerte er unglücklich und Thierry stieß ihm aufmunternd in die Seite.


  „Lass den Kopf nicht hängen, Jacques, du wirst deine Sängerin schon noch zu Gesicht bekommen. Du musst dich nur gedulden“, versuchte er ihn zu beruhigen, was aber weitaus mehr Arbeit erfordern würde als nur ein paar gut gemeinte Worte.


  „So wie es sich anhört, hat es ihn richtig fest erwischt“, urteilte Jacomo, nachdem er dem Gespräch aufmerksam gelauscht hatte, und ich seufzte leise, denn das hatte es in der Tat.


  „Ich würde ihm so gerne helfen!“, fügte Minou hinzu und Jacomo brummte leise und fuhr sich mit der Pfote über das Gesicht mit den blinden Augen.


  „Was für eine Mademoiselle, dass sie solch ein Durcheinander verursacht“, brummte er schließlich vor sich hin, bevor er sich bequem auf den Sims des geöffneten Fensters legte.


  „Und dabei bekommt man nichts von ihr zu sehen oder zu hören, außer ihrem abendlichen Lied“, stimmte ich ihm zu, doch damit hatte ich meine kleine Minou auf eine Idee gebracht.


  „Warum gehen wir nicht nach drüben und schauen uns diese Mademoiselle einmal an, die Jacques und Pauline so viel Unglück gebracht hat?“, schlug sie vor und ich blickte sie fragend an.


  „Wir kommen nicht an das Fenster heran. Wie willst du das denn anstellen?“, fragte ich skeptisch und sie lächelte mich liebevoll an und spielte unschuldig mit ihrem Schwanz, der vor ihren kleinen weißen Pfoten lag.


  „Na, durch die Tür“, antwortete sie scheinheilig und ihre Antwort, so simpel sie auch zu sein schien, verschlug mir einen Augenblick lang die Sprache.


  „Wir klingeln einfach bei der alten Lacroix und wenn sie die Tür geöffnet hat, flitzen wir durch das Treppenhaus nach oben. Dort finden wir sicher ein Fenster, über das wir nach draußen gelangen. Dort können wir über die Geländer der Balkone bestimmt unter das Dach zu ihrem Fenster kommen“, erklärte sie eifrig und scheinbar bereits vollkommen von ihrem Vorhaben überzeugt.


  „Glaubst du denn, dass es so einfach sein wird?“, hakte ich zweifelnd nach und sie sah sehr enttäuscht aus, weil ihr Enthusiasmus noch nicht auf mich übergesprungen war.


  „Es spricht nichts dagegen, es zu versuchen, oder, Jacomo?“, holte sie sich Hilfe bei dem alten Kater, der ihr natürlich zustimmte, weil er selbst sehr neugierig war. „Aber wenn du mich nicht begleiten willst, dann werde ich es alleine versuchen!“


  Natürlich konnte ich Minou nicht alleine gehen lassen, denn ich wollte ihre Erwartungen mir gegenüber nicht enttäuschen. Noch dazu sprach in der Tat nichts dagegen, es zumindest einmal zu versuchen, sodass wir uns kurz darauf von Jacomo verabschiedeten, um Minous Plan in die Tat umzusetzen.


  



  So kam es, dass wir nur kurze Zeit später an der Tür des besagten Hauses standen. Es gelang uns nach einigen Versuchen sogar, den untersten Klingelknopf zu betätigen, sodass bald darauf gedämpftes Meckern auf der anderen Seite der Tür zu vernehmen war.


  „Das ist die alte Lacroix. Wenn sie die Tür öffnet, müssen wir uns beeilen“, flüsterte ich Minou zu und so machten wir uns zum Sturm bereit. Als Madame Lacroix die Tür schimpfend öffnete, flitzten wir eilig an ihr vorbei. Weil sie wohl nicht damit gerechnet hatte, dass sie niemanden vor ihrer Haustür vorfinden würde, blieb sie einen Augenblick lang verwirrt in der Tür stehen, ohne zu bemerken, dass wir bereits die hölzernen Stufen des schmalen Treppenhauses mit den dunkelgemusterten Tapeten hinaufrannten.


  „Wollen sie es jetzt etwa auf die Spitze treiben? So etwas Unerhörtes ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht passiert!“, begleitete uns das wütende Geschimpfe der Alten nach oben, bis wir den ersten Stock erreicht hatten.


  Das Treppenhaus war jenem unseres Hauses zum Verwechseln ähnlich und fast vollkommen aus Holz gefertigt, sodass die alten Balken unter den Füßen knarrten, wenn man nicht gerade eine leichtfüßige Katze war. Durch die Fenster, die von dunklen Vorhängen aus schwerem Stoff umsäumt waren, fiel nur wenig Licht ins Innere. Kleine Lampen spendeten zusätzlich gelbes Licht, das außerdem offenbarte, wie schmuddelig und alt die Tapeten an vielen Stellen bereits waren.


  Als wir den ersten Stock erreicht hatten, wollten wir noch weiter nach oben gehen, doch als sich eine Tür direkt neben der Treppe öffnete, versteckten wir uns instinktiv hinter einer alten, weiß lackierten Kommode, die mit Sicherheit auch schon bessere Tage gesehen hatte. Im Moment diente sie lediglich noch als Abstellgelegenheit für zwei große Blumentöpfe mit halb vertrocknetem Grün, denn die oberen Schubladen waren entfernt worden und die unterste hing nur noch lose in ihrer Führung.


  „Das ist Mademoiselle Pauline. Und schau, was sie in der Hand hat!“, flüsterte Minou mir aufgeregt zu. Als ich nach oben blickte, erkannte auch ich, was sie in ihrer Hand zu den Treppen hinübertrug, und als sie begann, die Stufen nach oben zu steigen, zögerte ich nicht.


  „Jacques‘ Taschentuch! Sie wird Marie Ladouce jetzt sicher Jacques‘ Nachricht übermitteln“, schlussfolgerte ich und nun hatte mich ebenfalls das Feuer gepackt, noch mehr zu erfahren.


  „Das ist unsere Gelegenheit, in das Zimmer unter dem Dach zu gelangen!“, drängte mich Minou, ihr zu folgen und das brauchte sie mir nicht zweimal zu sagen.


  Wir folgten Pauline in einigem Abstand, wie sie die knarrende Treppe Stufe um Stufe immer weiter nach oben stieg, bis sie schließlich ganz oben vor dem Zimmer angelangt war, in dem Marie Ladouce wohnte. Es war ein Dachzimmer, wie auch Minou und ich es mit Jacques teilten und es verwunderte uns, dass Pauline nicht klopfte, sondern einen Schlüssel aus ihrer Schürze zog, um die Tür zu öffnen. Sie öffnete die Tür nur einen Spalt breit und beinahe hätten wir es nicht mehr geschafft, ihr zu folgen. Doch es gelang uns noch im letzten Moment, bevor sie die Tür wieder sanft ins Schloss drückte und in die Mitte des Zimmers lief, das vollkommen abgedunkelt war, sodass nur durch den halb zugezogenen Vorhang ein klein wenig Licht ins Innere fiel. Noch mehr aber wunderte mich, wie spärlich es hier oben nur mit alten Möbeln eingerichtet und wie staubig und unaufgeräumt es war. Doch was mich am meisten überraschte, war die Tatsache, dass wir hier oben vollkommen alleine zu sein schienen. Von der wunderschönen, blonden Mademoiselle mit der Engelsstimme fehlte jede Spur. Als ich mir dessen bewusst wurde, spürte ich bereits Enttäuschung in mir aufsteigen, doch schon im nächsten Moment begann es mir zu dämmern und sowohl Minou als auch mir wurde klar, dass wir uns alle fürchterlich geirrt hatten.


  „Schau nur, was sie tut!“, flüsterte Minou mir fassungslos zu und als ich sah, wie Pauline die Vorhänge zur Seite schob und das Fenster an der Wand mit einem geübten Ruck öffnete, sich dann auf einen kleinen Hocker neben die Fensterbank an die Wand setzte und das bestickte Taschentuch behutsam an ihr Gesicht führte, um ihre Wange hineinzuschmiegen, wurde mir bewusst, welches Geheimnis Minou und ich an diesem Abend lüften sollten. Denn plötzlich hob Pauline den Kopf und mit geschlossenen Augen öffnete sie den Mund und mit einem Mal war das kleine Dachzimmer so klar von dem Abendlied der chanteuse inconnue erfüllt, wie ich es niemals deutlicher und schöner vernommen hatte.


  Ich hatte mit allem gerechnet, als ich das Haus nur wenige Minuten zuvor betreten hatte und der kleinen Mademoiselle Pauline nach oben in das Dachzimmer der chanteuse inconnue gefolgt war. Ich hatte mit allem gerechnet … aber niemals mit dem, was sich mir nun unmissverständlich offenbarte.


  „Sie ist wunderschön!“, hörte ich da Minou zutiefst gerührt neben mir sagen und auch ich konnte meinen Blick nicht mehr von dem stämmigen Mädchen mit den vollen Bäckchen und den dicken schwarzen Zöpfen nehmen, dessen Lied das Quartier du pavé rose am Ende jedes neuen Tages derart verzaubert hatte.


  Und Minou hatte recht. Sie war wirklich wunderschön!


  10. Kapitel – Zwei Fenster im Quartier du pavé rose





  Natürlich konnten wir es kaum erwarten, Olivier und Jacomo über unsere außergewöhnliche Entdeckung in Kenntnis zu setzen.


  „Das hätte ich der Kleinen niemals zugetraut, dass sie der singende Engel ist!“, äußerte Jacomo sich in größter Aufregung und auch Olivier schien über diese neue Erkenntnis mehr als nur überrascht zu sein.


  „Es ist keineswegs verwunderlich, dass sie sich immerzu bedeckt gehalten hat. Solch eine goldene Stimme hätte ihr niemand hier aus dem Viertel zugetraut. Vermutlich hatte sie Angst davor, ihr Gesang würde an Anerkennung verlieren, weil sie nur die kleine Tochter der verwirrten Madame Desens ist“, urteilte er und diese Erklärung schien sehr einleuchtend zu sein.


  „Aber warum hat sie Jacques von einer so wunderschönen Mademoiselle erzählt, wenn es sie doch gar nicht gibt?“, hakte Minou verständnislos nach und Olivier seufzte leise vor sich hin.


  „Vermutlich war es ihr eigener Wunschtraum, diese wunderschöne Mademoiselle zu sein. Sie lebt allein mit ihrer Mutter, solch ein Mädchen hat Träume und Wünsche.“


  „Die arme Mademoiselle Pauline!“, entfuhr es Minou einmal mehr mit bedauernder Stimme. „Wie schrecklich muss es sein, sich aus Angst vor Abweisung so sehr verstecken zu müssen. Dabei ist sie doch ein so liebes Mädchen!“


  „Das ist sie in der Tat! Und da wir nun wissen, wie es um sie steht, sollte es uns ein Leichtes sein, Jacques bei seiner Suche nach der chanteuse inconnue auf die richtige Fährte zu locken“, fügte ich entschlossen hinzu und Minou blickte mich fragend an.


  „Aber wie willst du das anstellen? Für uns war es einfach, ins Haus zu gelangen, aber die alte Lacroix wird Jacques niemals nach oben gehen lassen. Das hat er doch schon so oft versucht“, widersprach sie mir und ich schnurrte ihr liebevoll ins Ohr und rieb meine Stirn an ihrer Schulter.


  „Vertrau mir, meine kleine Minou, ich weiß schon, was zu tun ist“, versicherte ich ihr und es schien ihr zu gefallen, wie mich der Tatendrang gepackt hatte.


  „Und das wäre?“, hakte dafür Olivier skeptisch nach und ich überlegte einen Augenblick lang, um meine Idee so schlau wie möglich klingen zu lassen.


  „Wir müssen nur beide dazu bringen, ans Fenster zu gehen, damit sie sich sehen können.“


  „Das leuchtet ein, mein lieber Freund, doch wie gedenkst du diese theoretische Überlegung in die Tat umzusetzen?“, fragte Olivier, den mein Plan bisher noch nicht sonderlich zu überzeugen schien, nüchtern.


  „Mir wird schon etwas einfallen. Ich muss nur noch einmal in das Zimmer hineinkommen. Sorgt ihr dafür, dass Jacques da sein wird“, versicherte ich und Olivier verzog die Barthaare unbeeindruckt nach unten.


  „Nun ja, das dürfte keine allzu schwere Aufgabe sein“, kommentierte er gelassen, bevor er sich mit der Zunge ein wenig über die Pfote leckte.


  



  Ich wusste, dass ich die beiden Kater und Minou noch nicht sonderlich für mein Vorhaben hatte begeistern können, dennoch willigten sie ein, mir zu helfen, worauf ich am Nachmittag des nächsten Tages neben der Haustür von Madame Lacroix’ Haus Wache stand, bis die Alte endlich nach draußen kam, um letzte Messungen rund um den Brunnen vorzunehmen. Bevor die Tür ins Schloss fiel, schlüpfte ich noch schnell hinein und weil es noch viel zu früh war, machte ich es mir hinter der weiß lackierten Kommode bequem. Als es schließlich Abend wurde, hätte ich fast verschlafen, wie Pauline die Wohnung verließ, um nach oben in das Dachzimmer zu gehen, aber weil der Boden unter ihren Füßen knarrte, wurde ich wach und folgte ihr in einigem Abstand, sodass sie auch dieses Mal nicht bemerkte, dass sie nicht alleine war. Wie am Abend zuvor hatte sie Jacques‘ Taschentuch dabei und nachdem sie die Tür aufgeschlossen hatte, nach drinnen gegangen war und den Vorhang zur Seite geschoben hatte, öffnete sie das Fenster und setzte sich auf ihren Hocker. Das war der Moment, in dem ich mich ihr zu erkennen gab.


  „Bist du mir schon wieder hinterhergelaufen?“, fragte sie aber nur lächelnd und ich lief auf sie zu und sprang nach oben auf ihren Schoß. Sie streichelte mich sanft und ich kuschelte mich in ihren Arm und schnurrte ihr leise meine Bewunderung entgegen.


  Als sie anfing zu singen, spürte ich die Spannung und ein leichtes Vibrieren in ihrem Körper, und ihr Lied nicht nur zu hören, sondern es auch zu spüren, löste ein ganz besonderes Gefühl der Zufriedenheit in mir aus. An diesem Abend fühlte ich mich eins mit ihr und ihrem Lied und ich kam dem Zauber des Quartiers du pavé rose näher als jemals zuvor. Ich glaubte, das Glück und die Traurigkeit zu spüren, die sie in ihrem Lied nach draußen in die Straßen sang, ebenso wie den Wunsch, geliebt zu werden und nicht mehr allein zu sein und zugleich den Trost, den sie sich selbst jeden Abend in ihre Seele hineinsang, wenn sie wusste, dass dort draußen die Menschen auf den Straßen stehen blieben, zu ihrem Fenster nach oben sahen und sich fragten, wer sie wohl war, diese chanteuse inconnue, die das Viertel jeden Abend mit ihrer wundervollen Stimme in eine zeitlose Trunkenheit hüllte.


  Und wenn die Entscheidung bei mir gelegen hätte, so hätte sie an diesem Abend immer weitergesungen, doch wie jeden Abend war der Zauber wieder viel zu schnell vorbei. Als ihr Lied zu Ende war, öffnete ich die Augen und blickte zu ihr nach oben. Sie hatte das Taschentuch an ihre Wange geschmiegt und ich bemerkte, dass ihr die Tränen in den Augen standen.


  „Was soll ich nur tun, petit matou?“, fragte sie mich leise und ich wusste, wie sie innerlich mit sich selbst rang. Sie tat mir unendlich leid und so sehr ich auch versuchte, sie zu trösten, es wollte mir nicht gelingen. Doch als sie eben aufstehen wollte, um das Fenster wieder zu schließen, geschah etwas, womit auch ich niemals gerechnet hätte. Denn plötzlich, von einem Moment auf den anderen, drang abermals die Melodie ihres Abendliedes durch die Straße und wir hielten beide verdutzt inne und starrten das offene Fenster an. Im ersten Moment war ich so überrascht, dass ich überhaupt nicht verstand, wie so etwas denn sein konnte, doch dann wurde mir mit einem Mal klar, woher die Melodie kam und ich sprang mit einem Satz von ihrem Schoß auf die Fensterbank und blickte zu den anderen Häusern hinüber. Und natürlich hatte ich mich nicht getäuscht, denn im ganzen Viertel gab es nur einen, der so gut spielen konnte wie er.


  Im Fenster von Thierrys Wohnung, unter dem Dach des Hauses gegenüber dem kleinen Platz mit dem Zierbrunnen, stand Jacques mit seinem Akkordeon und spielte Paulines Lied. Es ging ihm so leicht von den Fingern, als hätte er niemals etwas anderes gespielt, und ich setzte mich nach außen auf den breiten Sims und blickte zu ihm hinüber. An seiner Seite konnte ich Minou, Olivier und Jacomo sitzen sehen und ich glaubte zu erkennen, dass meine kleine Minou mir zuzwinkerte.


  Als ich dann wieder nach hinten zu Pauline blickte, starrte sie wie vom Donner gerührt an mir vorbei und ich lief auf der Fensterbank hin und her, um sie zu mir zu locken, damit sie sich endlich zu erkennen gab. Doch sie rührte sich nicht, auch dann nicht, als Jacques zu Ende gespielt hatte. Sie rührte sich nicht einmal, um das Fenster zu schließen. Und das zeigte mir, wie sehr sie in diesem Augenblick innerlich zerrissen war und diese Zerrissenheit spiegelte sich in ihrem Gesicht wider.


  „Marie!“, hörten wir dann Jacques zu uns herüberrufen und beim Hören dieses Namens schien Pauline aus ihrer Trance zu erwachen, denn sie zuckte heftig zusammen.


  „Marie! Bitte zeig dich mir! Lass mich doch sehen, wer es ist, der mich jeden Abend so sehr verzaubert!“, gab Jacques nicht auf und ich blickte Pauline so eindringlich entgegen, als könnten meine Blicke allein sie zum Fenster ziehen. Dann maunzte ich so drängend ich nur konnte und ihre Finger spielten nervös mit dem Taschentuch, bevor sie ihren Blick zögernd auf mich richtete.


  „Willst du etwa, dass ich es tue?“, fragte sie mit bebender Stimme und es war unübersehbar, wie sehr sie sich alleine vor dem Gedanken fürchtete.


  „Aber ich habe ihn doch belogen! Ich bin nicht das schöne, geheimnisvolle Mädchen mit den blonden Haaren und der Haut aus Porzellan!“, fügte sie verzweifelt hinzu und so gab ich mir einen Ruck, sprang ihr auf den Schoß, entriss ihr flink das Taschentuch und sprang wieder zurück auf die Fensterbank. In einem ängstlichen Reflex griffen ihre Hände nach mir und sie sprang unüberlegt von dem Hocker auf, aus Angst, das Einzige, was sie von ihrem Geliebten besaß, wieder zu verlieren. Und als sie bemerkte, dass sie sich auf diese Weise ohne nachzudenken offenbart hatte, war es schon zu spät.


  Pauline stand am Fenster, ihre Finger bereits in das Taschentuch verkrallt und als sie entsetzt den Kopf hob und zu Jacques hinüberblickte, war es endlich geschehen.


  Ich konnte erkennen, wie sehr mein guter Freund von Paulines Erscheinung am Fenster überrascht war und er starrte irritiert zu uns herüber, sodass er nicht einmal bemerkte, wie sich der Balg seines Instrumentes, ohne dass er es bemerkte, immer weiter nach unten öffnete. Pauline rührte sich nicht, aber ich konnte spüren, wie sehr sie zitterte. Dabei war es ganz still, kein Lüftchen schien sich zu regen und die Zeit wollte nicht voranschreiten, bis Jacques sich plötzlich zur Seite wandte und vom Fenster verschwand. Pauline konnte sich noch immer nicht rühren, aber ich hörte und spürte, wie ihr Atem schneller wurde.


  „Nein!“, flüsterte sie leise, bevor ihr Kopf langsam auf ihre Brust sackte und abermals dicke, unglückliche Tränen aus ihren Augen auf mich herabfielen. Im ersten Moment konnte ich nicht glauben, dass Jacques sie tatsächlich abgewiesen hatte, doch diese Vermutung sollte sich auch nicht bestätigen, denn unten auf dem Platz tat sich plötzlich wieder etwas. Die Tür des gegenüberliegenden Hauses öffnete sich und Jacques kam auf den Platz gelaufen, den Blick fest nach oben auf Paulines Fenster gerichtet. Als er stehen blieb, lächelte er und breitete seine erhobenen Arme aus, gerade so, als erwarte er von ihr, dass sie zu ihm nach unten springen würde. So stand er da, mit erwartungsvollem Blick, ohne auch nur ein Wort zu sagen und Pauline begriff nicht sofort, was es zu bedeuten hatte. Doch als sie sich dessen bewusst wurde, waren die Tränen mit einem Mal verschwunden und ein Ausdruck der Erleichterung erhellte ihr Gesicht. Und als sie sich ruckartig vom Fenster abwandte und geradezu stürmisch das Dachzimmer verließ, glaubte ich ein Lachen über ihre Lippen kommen gehört zu haben.


  Als Pauline und Jacques sich auf dem kleinen Platz mit den rosafarbenen Pflastersteinen des Quartiers du pavé rose in die Arme schlossen, standen mehr Menschen an ihren Fenstern oder auf den Balkonen, als ich jemals zuvor zur gleichen Zeit gesehen hatte. Selbst die alte Madame Lacroix lugte verstohlen nach draußen, ohne auch nur ein böses Wort zu verlieren, und ich wusste, dass das Geschehene etwas im Inneren der Menschen bewirkt hatte. Denn es war an diesem Abend, an dem Paulines Abendlied seinen Zauber mehr entfaltet hatte denn jemals zuvor.


  11. Kapitel – Das Ende des Sommers





  Was an diesem Abend im Frühsommer in unserem kleinen Viertel geschehen war, war eine Geschichte, wie man sie in seinem ganzen Leben vermutlich nur ein einziges Mal erleben darf. Und auch wenn die alten Häuser und die Gässchen mit ihren rosafarbenen Pflastersteinen einmal als letzte Zeitzeugen jener Tage übrig bleiben werden, darf man gewiss sein, dass sie davon berichten werden, wer alles an der Geschichte vom Abendlied der chanteuse inconnue beteiligt war.


  Pauline und Jacques verbrachten von nun an die Tage gemeinsam und schienen sich mehr und mehr ineinander zu verlieben, bis es Herbst wurde und schließlich der Winter einen kühlen Wind in die Straßen des Quartiers du pavé rose trieb. Pauline kam jeden Abend zu uns herüber, um mit Jacques zusammen Arm in Arm am Fenster zu sitzen und nach draußen in den sternklaren Nachthimmel zu schauen. Und so geschah es eines Nachts, dass es draußen plötzlich ganz still und leise wurde, und noch bevor ich mich mit einem Blick aus dem Fenster vergewissert hatte, wusste ich schon, dass es angefangen hatte zu schneien.


  „Hörst du den Schnee?“, hatte ich Minou gefragt, aber meine kleine Mademoiselle war bereits im Begriff, sich auf den Weg nach unten zu machen, um zusammen mit dem Schnee über den Platz zu jagen. Natürlich folgte ich ihr und wie ich sie zwischen den weißen Flocken hin- und herspringen sah, dachte ich an jenen Tag zurück, an dem ich meine kleine Minou kennengelernt hatte, am Tag nach jener Nacht der Stille, in der ich mit Jacomo zusammen dem Rascheln des fallenden Schnees gelauscht hatte.


  Als ich dann kurz darauf mit Minou auf dem Dach unseres Hauses saß und mit ihr zusammen beobachtete, wie das Viertel mehr und mehr unter einer Decke aus weißen Blumen verschwand, erinnerte ich mich an das zurück, was Jacomo mir im vorherigen Winter gesagt hatte: Ist es nicht wunderschön, wie es sich anhört? Wenn du lauschst, kannst du es leise rascheln hören. Es ist das friedlichste Geräusch, das es auf der Welt gibt.


  Und weil der Schnee alles still und leise gemacht hatte, glaubte ich sogar, unsere Herzen schlagen zu hören.


  



  



  



  Ende


  



  Wenn Ihnen das Buch gefallen hat, freue ich mich über eine kurze Rezension auf Amazon.de!


  



  Danke.
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